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Zwillinge

Ich lächle, weil du meine Schwester bist

und lache, weil du nix dagegen machen kannst.

 

(Verfasser unbekannt)




 

 

 

Eins

 

Emma saß beim Friseur mit einer Unmenge an Silberfolie auf dem Kopf. Es roch nach Bleiche, Nagellack und wer weiß was noch alles. Die überaus fähige Hairstylistin von Golden Girly machte Emma dreifarbige Strähnchen und fuhr ihr sorgfältig mit den Fingern durch die glänzenden Haare. Sie gönnte sich heute das Komplettprogramm – Haare, Nägel, Make-up. Es gab an diesem Tag ein Angebot bei Golden Girly, das kaum zu glauben war. Für zwanzig Euro konnte sich die Kundin aussuchen, was sie wollte. Sie fühlte sich euphorisch und freute sich, als hätte sie im Lotto gewonnen.




Bisher hatte sie sich gescheut, sich die Haare von einer professionellen Hairstylistin machen zu lassen. Es war immer zu viel für ihren Geldbeutel gewesen. Sie bevorzugte die Discounter-Variante. Vierneunundneunzig, Einmalhandschuhe inklusive. Aber heute gönnte sie sich für ihre zwanzig Euro alles, was ihr Frauenherz begehrte. Die Dame, die für die Maniküre zuständig war und wie Lady Gaga aussah, saß neben ihr und lächelte sie freundlich an. Sie hielt die Hand und feilte die Nägel so akkurat, wie Emma es noch nie gesehen hatte. Wow, sie sollte sich viel öfter diesen Luxus gönnen. Scheiß auf das Geld.

Zoe-Marie, die Hairstylistin, die hinter ihr stand, stellte die Trockenhaube über ihren Kopf. Nachdem sie den Timer eingestellt und sie ordentlich zurechtgerückt hatte, fragte sie Emma, ob sie ein Glas Champagner oder lieber einen Kaffee möchte. Es gab Champagner beim Friseur? Warum eigentlich nicht? Sie merkte, wie die Trockenhaube anfing, angenehme Wärme abzugeben.

„Ich nehme den Champagner.“ 

Die Trockenhaube piepte nach nicht mal fünf Minuten. Das ging aber schnell. Warum verbringen die Frauen immer so viel Zeit beim Friseur, wenn es hier so verdammt schnell ging? Die Trockenhaube piepte immer noch. Konnte das mal einer abstellen? Das Piepen wurde immer lauter, aber keiner schien sich dafür zu interessieren. Sie sah die Frau an, die ihr die Nägel feilte. Die blickte nicht mal auf. Seelenruhig feilte sie weiter. Das jetzt mehr als unangenehme Geräusch der Trockenhaube wurde immer penetranter. Verdammt! Für Haare war die Nageltante wohl nicht zuständig. 

„Hallo, kann mal jemand die Haube wegnehmen und das Piepen abstellen? Nicht, dass meine Haare nachher grün sind.“ 

Nichts geschah. Keiner kam zu ihr. Was war hier nur los? Was war das für ein sonderbarer Laden? Wer nannte sich auch schon Golden Girly?

Sie setzte sich ruckartig in ihrem Stuhl auf. Fassungslos sah sie auf den Wecker, der in den letzten Minuten immer lauter geworden war. Die Trockenhaube war weg, die Dame, die gerade noch ihre Nägel gefeilt hatte, war auch verschwunden. Erschrocken begutachtete sie ihre Nägel. 

O Gott, die krummen Dinger waren genauso schlimm und abgeknabbert wie gestern Abend. Vorsichtig berührte sie ihre Haare, aber da war keine Silberfolie.

Langsam dämmerte ihr, dass das Ganze nur ein Traum war. Ein herzhaftes Gähnen, gefolgt von herber Enttäuschung, ergriff von ihr Besitz und ging in ein wütendes Schnauben über. Wie konnte sie nur so blöd sein? Wo bekam man eine Komplettbehandlung für zwanzig Euro? An dem Punkt hätte ihr auffallen müssen, dass sie träumte. Langsam klärten sich ihre Gedanken. Natürlich wachte ihr Gehirn heute Morgen wieder nach ihr auf. Es war Samstag und den Wecker, den sie für eine Trockenhaube gehalten hatte, hatte sie längst ausgeschaltet. Aber nicht, ohne ihn noch mal böse anzufunkeln. Obwohl er nichts dafürkonnte, dass er nun mal nicht als Trockenhaube zur Welt gekommen war.

Die roten Digitalzahlen auf dem schwarzen Grund zeigten sechs Uhr dreißig. Himmelherrgott noch mal! Es war Samstag und erst sechs Uhr dreißig. Warum hatte sie etwas so Beklopptes gemacht und sich an einem freien Tag den Wecker auf sechs Uhr dreißig gestellt? 

Ach ja. Das Fitnessstudio.

Ihre Schwester Lucy hatte sie dazu überredet. Sie hatte sie zur Seite genommen, auf ihre deutlich gerundeten Hüften gezeigt und irgendwas von schlaffem Bindegewebe gefaselt. 

Sie wusste, dass sie dick war. Nicht wirklich fett. Aber sie war eine rundlich, kurvige Person, die eine lange, dunkle Lockenmähne trug, die sie kaum zu bändigen wusste. Vielleicht wäre deshalb die professionelle Hairstylistin von Golden Girly so schön gewesen. Sie hätte so gern glatte Haare. Aber nein, der liebe Gott musste ihr Naturlocken bescheren, die so dick waren wie Pferdehaare, die ständig ein Eigenleben entwickelten und Emma wild und unbezähmbar aussehen ließen. Sie würde niemals eine elegante Erscheinung werden, das hatte der liebe Gott nicht für sie vorgesehen. Daran würde auch ein Besuch im Fitnessstudio nichts ändern. Warum hatte sie sich nur überreden lassen?

Erschöpft und noch immer leicht frustriert über die fehlende Maniküre ließ sie sich mit einem langen Seufzer in das Kopfkissen sinken und gab ihm mit der Faust einen Schlag.

Steh auf Em, du musst was tun. 

Diese kleine Stimme in ihrem Kopf klang genauso entschlossen und charmant wie die ihrer Schwester. Sie waren zweieiige Zwillinge. Was man auf den ersten Blick erkannte, denn sie sahen sich nicht im Geringsten ähnlich. 

Lucy war groß, schlank, trug außerhalb der Arbeit immer hohe Schuhe, die sie noch größer machten, und war eine echte Schönheit. Emma war die jüngere, wenn auch nur ein paar Minuten. Sie war das komplette Gegenteil von Lu. Dick, lockig, wild und auf keinen Fall elegant. Emma trug nie hohe Schuhe, obwohl sie viel kleiner war als Lucy und es ihr bestimmt einen Vorteil verschaffen würde, von dem sie aber nie etwas wissen wollte.

Kein anderer Mensch hätte so mit ihr reden und sie darauf hinweisen dürfen, dass sie tunlichst etwas für ihre Figur tun sollte. Aber Zwillinge verband etwas Besonderes. Ein unsichtbares Band, das schon im Mutterleib geknüpft wurde und sie sehr zu schätzen wusste. Emma schützte es wie ihren Augapfel.

Lucy war eindeutig die Taffere von ihnen. Diejenige, die das Sagen hatte und oft und gern von ihrem Standpunkt Gebrauch machte. Das war schon immer so gewesen. Auch als sie beide noch klein waren. Mit eiserner Hand regierte sie das Kinderzimmer und bestimmte, welches Spiel gespielt wurde und welche Barbie Emma benutzen durfte. Emma musste mitmachen, auch wenn sie an manchen Tagen viel lieber nach draußen gegangen wäre. 

Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie behaupten, Lucy hätte schon vor der Geburt das Sagen gehabt und war deshalb vor ihr zur Welt gekommen. 

Dieses Sagen bestimmte Emmas Verhalten heute noch. Manchmal verfluchte Em sich, weil sie immer das tat, was ihre Schwester von ihr erwartete.

Herr im Himmel. 

Es war sechs Uhr dreißig. Sechs Uhr dreiunddreißig. Das musste Emma ihrem inneren Schweinehund noch mal deutlich vor Augen führen. 

Viel. Zu. Früh.

Sie sollte wirklich anfangen, ihrer Schwester klarzumachen, dass man auch später Sport treiben konnte. 

Vielleicht irgendwann mal. Aber heute wohl eher nicht.

Lucy arbeitete erfolgreich als Personaltrainerin bei Sportstrainers, und deshalb bekam sie zwanzig Prozent Rabatt. Lucy hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass das ein Angebot war, das nicht jeder Mitarbeiter bekam. Nirgendwo anders könnte sie für den Preis trainieren. Und was sie da alles an Geld sparen würde. Ein echtes Schnäppchen, hatte Lu gesagt. Darüber nachgedacht, dass Emma vielleicht gar nicht trainieren wollte, hatte sie nicht. 

Natürlich stand Emma nicht auf schlaffes Bindegewebe. Und sie wusste auch um ihre Problemzonen. Hüfte und Oberschenkel – den Rest fand sie ganz okay. Auch ihr Gesicht fand sie hübsch. Sie fand sogar, dass sie mit professionell aufgetragenem Make-up toll aussehen konnte. Solange sie am Tisch sitzen blieb und niemand ihre Schenkel und Hüften sah.

Raus aus dem Bett, du hast es nicht anders gewollt. Verdammt, da war sie wieder. Diese nervige Stimme, die ein bisschen klang wie Lucy.




 

Emma hatte sich eiligst in ihren einzigen Jogger geschmissen und stand nun bei Sportstrainers vor dem Haupteingang. Sie traute sich nicht, über die Türschwelle zu treten. Sie hatte Hemmungen, und das nicht zu knapp.




Eine riesige Sonnenbrille verdeckte ihre Augen, obwohl die Sonne gar nicht schien. Eigentlich war es auch noch nicht richtig hell draußen. Es war sechs-Uhr-dreißig-dunkel. Aber sie verspürte das tiefe Bedürfnis, sich zu verstecken. Die Sonnenbrille war wenigstens ein kleiner Schutz. Lucy hatte gesagt, sie solle früh kommen, bevor der große Samstagsandrang losginge. Dann hätte sie genügend Zeit, sich um ihre pummelige Schwester zu kümmern und sie in die Benutzung der Geräte einzuführen. 

Okay, pummelig hatte Lucy nicht gesagt, das hatte Emma ihr nur von der Stirn abgelesen.

Auf die Beckenbodenmuskulatur kam es Lucy besonders an. Sie stöhnte innerlich und fühlte sich schon vor der ersten sportlichen Betätigung zerschlagen und erschöpft. Sie war nicht in der Stimmung sich mit ihrer Beckenbodenmuskulatur auseinanderzusetzen. Wahrscheinlich hatte sie sowieso keine. Wenn sie es recht überlegte, hatte sie überhaupt keine Lust auf den ganzen Scheiß, bei dem man eh nur feuchte Achseln und schwitzige Haare bekam. Sie sollte wieder nach Hause gehen und sich die Bettdecke über den Kopf ziehen. Vielleicht würde sie noch mal einschlafen und könnte den Termin bei Zoe-Marie, der Hairstylistin, fortsetzen.

Ein großer, athletisch gebauter Mann mit Sporttasche auf der Schulter, der frisch geduscht wirkte und hervorragend nach Mann und einem teuren Duschgel roch, trat aus dem Fitnessstudio und hielt ihr galant die Tür auf. Er trug einen dunklen Anzug, der maßgeschneidert aussah und blanke zurückhaltende Macht ausstrahlte. Jede kluge Frau würde bei einem solchen Mann zuschlagen, wenn sich die Gelegenheit bot. 

War Mister Gutaussehend & Frischgeduscht etwa schon fertig? Wann hatte er mit dem Training begonnen? Vielleicht kam er nur zum Duschen her? Das musste sie sich merken. Vielleicht könnte sie Lucy überreden, hier auch nur zu duschen? Wer brauchte schon Sport?

Die imposante Erscheinung lächelte charmant und erfasste sie mit einem scharfen Blick. Hatte er etwa Grübchen? Wenn nur ihre Sonnenbrille nicht so verdammt dunkel wäre. Mist.

„Möchten Sie rein?“ 

Ein verführerisches Lächeln umspielte seine Lippen und nahm seinem Gesicht die Schärfe. Seine Stimme war der Hammer. Tief, dunkel und geheimnisvoll. Er sollte noch mal etwas sagen. Sie starrte in die Richtung, aus der die wunderschöne Stimme kam, behielt die Sonnenbrille aber auf. Auch wenn sie damit fast nichts sehen konnte. Was wirklich schade war, weil sie glaubte, dass dieser herrlich duftende Mann ohne noch besser aussehen musste. Vielleicht konnte sie gleich einen Blick über den Brillenrand riskieren, sobald der Typ sich zum Gehen wandte. 

„Ähm … ja. Danke.“ 

Als klar wurde, dass er nichts mehr sagen würde, trat sie durch die Eingangstür. Plötzlich ging alles ganz schnell. Der Mann stieß mit der Sporttasche gegen ihre Schulter. Emma fiel äußerst ungeschickt auf ihren Hintern, direkt auf ihr Steißbein. Nun saß sie in einer unwürdigen Pose auf dem Boden. Es tat höllisch weh und sah mit Sicherheit plump und überhaupt nicht elegant aus. Sie hätte besser aufpassen sollen, als sie im Schulsport das Abrollen geübt hatten. Schrecklich, sie war schon immer ein totaler Bewegungsidiot gewesen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht fasste sie sich an den Hintern. Diese noch peinlichere Geste machte es nicht besser. Verdammt!

Ihre Jackentasche stand offen, stellte sie fest. Durch den Stoß war einer ihrer zwei Tampons herausgefallen und vor seine Füße gerollt. Kurz vor seinem rechten Schuh blieb er liegen. 

Noch mal verdammt!

Mister Gutaussehend & Frischgeduscht stellte seine Sporttasche ab und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen.

Emma stöhnte, ließ seine Hand in der Luft hängen und stand eigenständig auf. Umständlich zupfte sie an ihrer Jogginghose und vermied es, ihre Hand auf ihr schmerzendes Hinterteil zu legen. Was dachte der Kerl sich eigentlich? Schließlich hatte er sie über den Haufen gerannt. „Danke, ich kann allein aufstehen.“ 

Achselzuckend zog er seine Hand zurück und schenkte ihr ein Lächeln. „Okay, wie die Lady wünscht.“ Dann nahm er seine Sporttasche und griff nach dem Tampon. Er reichte ihr den Stein des Anstoßes. „Das ist, glaub ich, Ihres.“ 

Sie nahm es, ohne den Mann anzusehen und ließ es beschämt in ihrer Hosentasche verschwinden. Ging es noch peinlicher? Das hatte er mit Absicht gemacht! Sie konnte das Grinsen in seinen Mundwinkeln sehen. Er amüsierte sich königlich. So richtig überlegen hatte sie sich heute Morgen schon nicht gefühlt, aber jetzt wäre sie am liebsten im Boden versunken. Sie war bestimmt rot wie eine überreife Tomate und hatte keine Lust, sich eine weitere Demütigung einzufangen. Warum passierte immer ihr so ein Scheiß?

„Kein Grund, sich zu schämen. Ich habe diese Dinger schon mal gesehen.“ 

Da war wieder dieses Lächeln. Und die Stimme. Sie schnappte nach Luft. Holla die Waldfee.

„Man sieht sich“, sagte er butterweich und zwinkerte ihr zu.

Sie sah ihm hinterher, wie er auf die Straße trat. Er hatte seinen silberfarbenen Porsche in zweiter Reihe vor dem Eingang geparkt. 

Emma war mit dem Bus gekommen.

Lucy hatte den Tumult am Eingang offensichtlich bemerkt und war an Emma herangetreten. Heiter schlug sie ihr auf die Schulter. „Mann, das war peinlich, Schwesterchen. So was kann auch nur dir passieren. Am ersten Tag. Und das auch noch direkt vor dem bekanntesten Geschäftsmann der Stadt.“ Lucy legte ihr einen Arm auf die Schulter. „Mein Beileid, Süße.“ 

„Streu noch Salz in die Wunde.“ Sie wand sich unter Lucys Arm hindurch. Das Leben wäre viel einfacher, wenn man gewisse Situationen ausradieren oder einfach, wie bei einem Anrufbeantworter, zurückspulen könnte.

„Es gibt Leute, denen liegen gewisse Peinlichkeiten im Blut. Du bist eine davon.“ 

Lucy grinste, und einmal mehr konnte Emma ihre perfekte Schwester nicht ausstehen. Sie fühlte sich machtlos, wenn Lucy dabei war, auszuteilen. Sie seufzte ergeben. „Peinlich zu sein ist meine beste Eigenschaft.“ 

„Du bist spät dran“, wechselte Lucy das Thema und tat so, als hätte sie sich endlos verspätet. „Ich bin so froh, dass du dich aufraffen konntest, Süße. Das Training wird dir guttun.“ Sie lächelte. „Glaub mir.“ 

Emma zog skeptisch eine Augenbraue hoch. Den Tonfall kannte sie nur zu gut. Selten verhieß er für den Empfänger etwas Gutes. Der springende Punkt war: Es würde ihr guttun. Nicht, es würde ihr gefallen.

„Wo hast du deine Tasche?“ 

„Welche Tasche?“ 

„Na, dein Sportzeug.“ 

„Habe ich an.“ 

„Und dein Duschzeug?“ 

„Muss ich schwitzen?“ 

„Ja!“ 

„Absichtlich?“ 

„Ach Emma, ohne ein bisschen Schweiß zu verlieren, geht es einfach nicht.“ 

Lucy schien ein wenig den Spaß an der Sache zu verlieren. Gut so. Geschah ihr recht. Schließlich fand Emma das Ganze auch nicht spaßig.

Lucy ignorierte ihren Unmut und schob sie Richtung Anmeldung. „Eigentlich würden wir jetzt erst mal einen umfassenden Körpercheck durchführen. Das machen wir immer so mit den Neuen. Du verstehst, Maße und Gewicht nehmen. Damit du später weißt, was du an Fett verloren und an Muskelmasse aufgebaut hast.“ 

„Ihr könnt Muskelmasse wiegen?“ Emma sah Lucy entsetzt an. Igitt. Wilde Bilder, die aussahen wie fleischige Gehirnmasse, liefen durch ihren Kopf.

Lucy ignorierte Emmas Bemerkung – wieder mal. „Aber ich denke, bei dir sollten wir das erst mal verschieben. Wenn ich deine Maße aufschreibe, wirst du wahrscheinlich verschwinden und nicht wieder zurückkommen.“ Sie lächelte überlegen und ein klein wenig zu selbstgefällig.

Emma trug immer noch ihre Sonnenbrille und war froh, dass Lucy in diesem Augenblick nicht sehen konnte, wie sie dahinter die Augen verdrehte. Ihre Schwester war immer so verflucht direkt – genau zwischen die Augen.

„Aber dein Gewicht muss ich wissen. Du verstehst?“ Sie hob eine Augenbraue. Eine Geste, die sie in den letzten Jahren perfektioniert hatte, und deren autoritäre Wirkung niemandem entging. „Einen Anhaltspunkt brauchen wir.“ Sie sah Emma streng an. „Es ist ja nur zu deinem Besten, Süße.“ 

„Schön, dann schreib fünfundsechzig Kilo auf.“ Sie deutete mit der Hand auf das Formular, auf dem Lucy bereits ihren Namen geschrieben hatte. 

Lucy funkelte sie böse an. „Das hier ist eine ernste Sache und kein Spaß.“ Es blitzte gefährlich in ihren Augen. „Du bist mindestens eins siebzig groß und wiegst keine fünfundsechzig Kilo. Das weiß ich.“ 

Sie seufzte. Das war wirklich kein Spaß. Wo war nur Zoe-Marie von Golden Girly hin? Vielleicht hätte sie doch etwas näher an ihr echtes Gewicht tippen sollen. Lucy war eben nicht blöd. „Das ist kein Übergewicht, sondern erotische Nutzfläche“, rechtfertigte sie sich.

Lucy hob wieder nur die Augenbraue. Mehr brauchte sie nicht zu tun, um ihren Unmut auszudrücken. 

Sie liebte eben gutes Essen, das wusste jeder in ihrer Familie. Sie liebte alles daran. Den Geschmack, den herrlichen Geruch und die Leidenschaft, die damit verbunden war, es zu genießen. Leider sah man ihr diese sündige Leidenschaft auch an. Deshalb war sie hier.

„Da hinten steht eine Waage.“ Lucy zeigte in Richtung der Umkleidekabinen. „Geh, stell dich drauf und dann kommst du zu mir zurück“, sprach sie gewohnt zackig wie ein Feldwebel.

Im Hintergrund hörte Emma das Klappern von Gewichten und das Surren von Trainingsfahrrädern. Sie stöhnte innerlich. Sie wollte sich nicht hier auf die Waage stellen. Sie wollte, dass sich jemand um ihre Nägel kümmerte, wie heute Morgen. Das Personal von Golden Girly war netter als Lucy und es gab Champagner. Hier gab es nur Wasser. Mit hängenden Schultern ging sie langsam in die Richtung, in der die Waage sein sollte.

Das konnte nicht sein, die Waage musste kaputt sein, oder es lag am Boden.

Im Fernsehen hatten sie mal gesagt, dass eine Waage einen ebenen Untergrund braucht. Auf Teppichboden zeigt das Ding etwas ganz anderes an als auf Steinfußboden. Bestimmt war das hier eine Körperwaage, die nur auf Teppichboden richtig funktioniert. Sie zeigte eindeutig nicht ihr Gewicht an. So viel konnte sie nicht wiegen. Sie trat noch mal herunter, damit der Zeiger sich ausruhen konnte, wartete ein bisschen und stieg dann wieder herauf. Es blieb dabei. Es waren keine fünfundsechzig Kilo – bei Weitem nicht.

Etwas blass um die Nase ging sie zu Lucy zurück. Mit zittriger Stimme flüsterte sie: „Zweiundachtzig“, und fühlte sich gedemütigt und erschöpft. Wann hatte sie so zugelegt?

Lucy riss erschrocken die Augen auf, enthielt sich aber jeden Kommentares. Sie schrieb die Zahl auf, packte den Anmeldebogen weg und ließ den Rest offen. „Am besten fangen wir mit dem Laufband an. Da verbrennt man die meisten Kalorien. Wenn du drei Mal die Woche kommst, haben wir dein Gewichtsproblem schnell wieder im Griff.“ 

Sie trottete wie ein braver Emu hinter Lucy her, bis sie am Laufband in der hintersten Ecke der Trainingsfläche angekommen waren. Der Schock saß noch zu tief, deshalb konnte sie kaum sprechen. 

Lucy stellte die leichteste Stufe ein. „So, das solltest du schaffen. Wir fangen mit zwanzig Minuten warmlaufen an, dann zeig ich dir unsere anderen Trainingsgeräte. Den Abdominalflex, den Lat Pulldown und zuletzt die Beinpresse. Die wird für dich besonders gut sein.“ 

Sie wollte gar nicht wissen, was das alles war, aber eins wusste sie jetzt schon. Das Wort Beinpresse hinterließ einen bitteren Beigeschmack. 

Ein aufhellender Gedanke ging ihr durch den Kopf, nachdem sie die ersten Schritte gelaufen war. Übergewicht konnte auch Vorteile haben. Bestimmt könnte sie die unnötigen Pfunde in der Beinpresse als Hebel einsetzen.

Lucy wartete, bis sie anfing, ihre Geschwindigkeit dem Laufband anzupassen. Dann drehte sie sich um und überließ Emma sich selbst. 

„Und wenn ich auf die Toilette muss? Wie halte ich das verfluchte Ding an?“

Lucy ging ohne einen Kommentar, und sie streckte ihr hinterm Rücken die Zunge raus – mein Gott, war sie eigentlich immer noch fünf?

Die Sonnenbrille hatte Emma die ganze Zeit aufgelassen und würde sie auch jetzt nicht abnehmen, wollte lieber inkognito schwitzen. Schließlich bestand nicht die Gefahr, dass sie irgendwo gegen lief. Sie war ja auf einem beknackten Laufband unterwegs. 

Einem Laufband!

Verdammt, keiner sollte sehen, wie jämmerlich und elend sie sich fühlte.




 

Lucy entließ Emma eine Stunde später. Sie hatte ihre Bauch- und Rückenmuskulatur an dem Abdominalfex trainiert und zum Schluss noch ein paar Gewichte an der Beinpresse gedrückt. Emma war verschwitzt, sauer, frustriert und wünschte sich eine Smith & Wesson, damit sie ihre Schwester umbringen konnte.





Zwei




 

Emma stand im Lager und sah auf die Kartons voller Bücher, die heute Morgen geliefert worden waren. So war das nun mal, wenn man in einer Buchhandlung arbeitete. Dann bekam man Bücher und keine Federkissen. Normalerweise hatte sie kein Problem damit, Bücher zu sortieren. Sie liebte Bücher. Sie las für ihr Leben gern und konnte von sich behaupten, sich in fast allen Genres auszukennen. Aber heute waren ihre Arme schwer. Eigentlich bekam sie ihre Gliedmaßen kaum hoch. Sie hatte nicht gewusst, dass Muskelkater so schlimm sein konnte. Den Sonntag hatte sie komplett mit unzähligen Aspirin im Bett verbracht. Nach dem Training am Samstag war sie zu nichts mehr zu gebrauchen gewesen. Am schlimmsten hatte es ihre Beine erwischt. Daran war wohl die Beinpresse schuld. So war der Sonntag auf dem Sofa an ihr vorübergezogen. Sie hatte den neuen Stephanie-Plum-Roman ausgelesen und sich anschließend eine Magnum Packung Karamelleis mit Schokoladensoße gegönnt. Gleich, nachdem sie den letzten Bissen verzehrt und sich ein leichtes Völlegefühl eingestellt hatte, plagte sie ihr schlechtes Gewissen. Schließlich ging sie ins Fitnessstudio, um abzunehmen. Allerdings schien ihr Hungergefühl daran keinen Anstoß zu nehmen.




Gut, dass sie ihre Waage nicht finden konnte, so konnte sie ihr Gewicht nicht kontrollieren. So etwas verunsichert einen bestimmt auch nur. Aber heute sollte sie mit dem Training weitermachen, hatte Lu gesagt. 

„Direkt nach der Arbeit, damit du gar nicht erst Zeit hast, dich auf die Couch zu setzen. Dann bekommst du deinen Hintern nämlich nicht mehr hoch.“ 

Ihre Schwester war ein Sklaventreiber. Und mit so was war sie verwandt. 




 

Der Tag schleppte sich mühsam dahin, und als sie endlich bei Sportstrainers vor der Tür stand, ging es ihr gar nicht gut. Sie hatte zum Mittag nur ein trockenes Brötchen mit Light-Käse und einen Salat ohne Dressing gegessen. Ihr Elan war kurzzeitig wieder aufgetaucht, und da hatte sie sich gedacht, sie könnte das Training durch eine weniger kalorienreiche Nahrung vorantreiben. Jetzt war sie unterzuckert. Das spürte sie an ihrer Stimmung und daran, dass sie leicht zitterte. Schnell ein bisschen auf dem Laufband laufen und dann klammheimlich wieder verschwinden – das war die Devise. Schließlich musste sie noch lernen. Dass sie sich für einen Kurs in Publizistik vorbereitete, war ihr Geheimnis. Es war ihr sehr wichtig und es kostete sie eine ganze Stange Geld. Davon wusste Lucy nichts, und das sollte auch so bleiben.




Die Umkleidekabine von Sportstrainers war ein großer Raum mit blau gestrichenen Bänken und silbernen Metallspinden. Diesmal hatte Emma eine Sporttasche und Sachen zum Duschen mitgebracht. Schlecht gelaunt zog sie eine ausgebeulte Jogginghose und ein verwaschenes Tanktop an. Schön sah sie in den Sachen weiß Gott nicht aus. 

Eben war ihr auf der Trainingsfläche eine Frau entgegengekommen, die passende Nike-Socken zur Nike-Jogginghose und Nike-Jacke trug. Sie würde zehn Euro wetten, dass sie auch ein Nike-Handtuch in ihrer Nike-Sporttasche hatte. 

Vielleicht sollte sie sich zusammenreißen. Sie war zum Trainieren hier und nicht zum Lästern. Auch wenn das unglaublich Spaß machte. Jedenfalls hatte die Nike-Frau eine tolle Figur. Das konnte man nicht leugnen und die war schließlich nicht von Nike gemacht.

Kaum war sie aus der Tür in die Trainingshalle getreten, kam Lucy ihr leichten Schrittes entgegen. Warum war ihre Schwester nur ständig so gut gelaunt? Dieses Gen hatte Emma eindeutig nicht geerbt.

„Schön, dass du da bist, Schwesterchen.“ Sie drückte sie kurz an sich. „Wenn ich ehrlich bin, hätte ich dir zugetraut, dass du dich mit einer Packung Eis auf die Couch verkrümelst.“ 

„Das war gestern.“ 

„Gut, dann können wir ja loslegen.“ 

Sie hielt ihre Schwester am Arm fest, damit sie nicht davon laufen konnte. Hypnotisierend sah sie ihrem Zwilling in die Augen. „Nur damit das klar ist, wenn du mir noch eins von euren tollen Trainingsgeräten vorstellst, muss ich dich leider erschießen. Das ist kein Spaß, hast du mich verstanden? Ich geh aufs Laufband, dann zur Beinpresse und anschließend nach Hause.“ 

Lucy sah sie voller Entrüstung an. „Was hat dir denn die Petersilie verhagelt? Ich meine es doch nur gut mit dir.“ Sie machte kurz Pause und holte tief Luft. „Ich will dir doch nur ganz gezielt mit deinen Problemzonen helfen.“ 

„Ich will das aber nicht! Ich kann das allein.“ 

„Okay, das war jetzt keine wirklich erwachsene Antwort.“ Lucy rollte mit den Augen.

„Ich bin unterzuckert, also reiz mich nicht.“ 

Lucy hob die Hände, als wenn jemand mit einer Waffe auf sie zielen würde. „Okay okay, ich lass dich in Ruhe. Kannst du haben.“ Sie drehte sich um und ging.

Emma stöhnte kurz auf und fühlte sich schuldig und ausgehungert. Jetzt war Lucy bestimmt eingeschnappt. Sie hatte es verbockt.

Verdammt, sie brauchte ein anständiges Mittagessen oder Abendessen oder eine Kombination aus beidem. Mit einem erschöpften Gefühl im Magen machte sie sich an die Arbeit. Sie stellte sich auf dasselbe Laufband, auf dem sie schon am Samstag trainiert hatte, und betrachtete die vielen Knöpfe. 

„Nun mach schon, beweg dich.“ Ihre lahme Aufforderung brachte das Laufband nicht in Gang. „Schön, du brauchst jemanden, der die richtigen Knöpfe drückt. Kannst du haben.“ 

Sie sah sich um, ihre Schwester war nicht in Sicht und sie wollte ihr nicht die Genugtuung geben, dass sie nicht allein klarkam. Das wäre ja noch schöner. Eher würde sie ohne Training nach Hause gehen. 

„Kannst du nicht einfach langsam anlaufen? Bitte! Ich bin auch nett zu dir.“ Sie verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere und drückte wahllos einen Knopf. Vielleicht gab es ein paar Fitnessstudio-Götter, die sie um Hilfe bitten konnte.

„Ich denke, es braucht etwas mehr, als nur ein paar nette Worte.“ 

Hinter ihr stand ein Mann. Ein Schrank. Er war jünger als sie, aber größer und kräftiger. Wobei sein Gewicht mehr aus Muskelmasse bestand, als aus Fettzellen wie bei ihr. Sein Gesicht wirkte draufgängerisch, markant und männlich. Die aufsässige Art, wie er seine Shockwaves Frisur trug, gefiel ihr. Er war leicht gebräunt und roch wunderbar frisch nach Mann und Styling Gel. 

„Du weißt nicht zufällig, wie man es schafft, dass das Laufband sich bewegt?“ Meine Güte, wie peinlich war sie eigentlich?

Sofort drückte der Muskelprotz ein paar Knöpfe und das Band setzte sich in Bewegung.

„Wow. Vielen Dank.“ 

„Normalerweise bekommen die Neuen eine Einweisung.“ Er sah sie an und wartete auf eine Antwort. „Damit sie wissen, wie die Geräte zu bedienen sind.“ 

„Ich hab am Samstag wohl nicht richtig aufgepasst.“ Sie fing bereits an zu schwitzen, obwohl der Typ das Laufband auf Walkinggeschwindigkeit eingestellt hatte. „Wie heißt du eigentlich?“ 

„Joe.“ 

„Emma.“ 

Sie reichte ihm die Hand und ergriff die seine. Dabei kam sie leicht aus dem Tritt. „Vielen Dank für die Hilfe, Joe. Erinnere mich daran, dass ich dich anrufe, wenn ich meinen nächsten Umzug plane.“ 

Er grinste und spannte seine Oberarme für sie an. Sie schüttelte sich und versuchte so das unbehagliche Gefühl, das sie bei einer so blasierten Geste überkam, loszuwerden. Himmel, sie musste aufpassen, dass sie den Typ nachher wieder los wurde. Nicht, dass dieser Jungspund sich Hoffnungen machte. Er war viel zu jung, vielleicht etwas über zwanzig. Stark wie ein Bär und offensichtlich unglaublich eingebildet und arrogant. Sie begutachtete sein Hinterteil, als er zu seinem Trainingsgerät zurückging. 

Ein Softie. 

Eindeutig zu jung für sie, aber hübsch anzusehen, das musste man ihm lassen. 




 

Lucy ließ sich nicht mehr blicken. Emma lief zwanzig Minuten auf dem Laufband und stemmte Gewichte, aber Lucy hielt sich wohlweislich im Hintergrund. Sie ging ihr aus dem Weg. Emma fühlte sich schuldig und es tat ihr leid, dass sie so grob zu ihr gewesen war. Warum brachte Lu sie auch ständig zur Weißglut? Wenn sie Hunger hatte, war nicht mit ihr zu spaßen. Das wusste Lucy. 




Verdammt. Warum war sie immer sofort eingeschnappt? Sie musste bestimmen und das Sagen haben und wehe, Emma wollte nicht hören. Dann gab es meist sofort Zoff. Zu ihrer Schande musste Emma gestehen, dass Lucy fast immer recht behalten hatte. Wie sehr hasste sie es, wenn Lucy dann sagte: Hab ich das nicht gleich gesagt? Direkt gefolgt von: Siehste! 

Jetzt war Emma erschöpft, verschwitzt und wollte nur noch nach Hause. Aber sie wollte auch nicht von hier verschwinden, solange der Haussegen schief hing. Bei all dem Krach, den sie ständig hatten, liebte sie Lucy. Sie waren eben echte Zwillinge und Emma wüsste manchmal nicht, was sie ohne Lucy machen sollte. Es stimmte schon, dass Lu rechthaberisch war, aber Emma war ihr Gegenstück. Oft brauchte sie jemanden, der ihr sagte, was sie tun sollte. 

Als gute Schwester wusste sie natürlich, wie sie Frieden schließen konnte. Aber erst mal musste sie Lucy finden.

Es dauerte nicht lange, da hatte sie Lucy an der Saftbar entdeckt. Sie war dabei, Orangen auszupressen. Der Bauch-Beine-Po-Kurs war gleich zu Ende und dann würden sich alle Teilnehmer durstig auf die Saftbar stürzen. Lucy blickte nicht auf, als sie sich an die Theke stellte und ihr eine Weile zusah, wie sie mit einem großen Messer Orangen halbierte und in eine Schale legte. Bereit zum Auspressen.

„Komm, sei nicht mehr sauer auf mich.“ 

Lucy sah nur kurz hoch und arbeitete weiter.

„Hab doch ein bisschen Verständnis für mich, Lu. Ich war unterzuckert und schlecht drauf.“ 

Lucy ließ eine ausgedrückte Orangenschale in den Mülleimer fallen und sah hoch. „Ich weiß gar nicht, wie wir Zwillinge sein können. Wir sind uns überhaupt nicht ähnlich. Du bist ständig gereizt. Ich bin immer nett und freundlich zu dir.“ 

„Und du willst ständig recht haben.“ 

„Ich hab ja auch meistens recht.“ 

Emma rollte mit den Augen und unterdrückte das Gefühl, ihr an die Gurgel springen zu wollen. „Komm, wir wetten.“ 

Lucy bekam sofort einen Glanz in den Augen, den Emma nur zu gut kannte. Sie wusste, dass sie mit der Aufforderung zu Wetten immer die Aufmerksamkeit ihrer Schwester erlangte. Die Chance, dass sie recht haben und die Wette gewinnen könnte, genoss Lucy in vollen Zügen.

„Was ist der Einsatz?“ 

„Ein extragroßer Vanillemilchshake von McDonald’s.“ 

„Hast du nichts Besseres?“ Lucy wirkte enttäuscht. 

„Hey, ich kann an nichts anderes mehr denken. Ich bin immer noch unterzuckert. Also, was ist jetzt? Ja oder nein?“ 

„Okay, ein Vanillemilchshake. Was ist die Wette?“ 

Emma überlegte kurz und antwortete mit einem verschmitzten Lächeln. „Boxershorts oder Slip?“

„Was?“

„Der nächste Mann, der durch die Eingangstür kommt. Boxershorts oder Slip. Was nimmst du?“

Lucy verzog lediglich einen Mundwinkel. Ein Zeichen, dass sie sich amüsierte. „Boxershorts natürlich.“

Emma nickte, dann hatte sie den Slip. Wie sie die Wette auflösen wollten, blieb ungewiss. Sie hoffte auf einen Mann, der bereit war, mitzuarbeiten.

Den Saft und die Orangenschalen hatte Lucy offensichtlich vergessen. Emma hatte erreicht, was sie wollte. Lucy war wieder ganz die Alte und nicht mehr böse auf sie. Sie mochte oft recht haben, aber sie war leicht zu durchschauen. Jetzt brauchte Emma nur noch ihren Milchshake, damit sich ihr Zuckerspiegel normalisierte, dann war die Welt wieder in Ordnung. 




 

Dreißig Minuten später saß Emma frisch geduscht und gut gelaunt an der Theke der Saftbar. 




„Hier hast du deinen Milchshake.“ 

Lucy stellte den Becher etwas zu stürmisch auf die Theke. Es schwappte über den Rand. Emma hatte die Wette gewonnen und Lucy musste über die Straße und ihr den Vanillemilchshake besorgen. Natürlich hatte sie sich auch einen mitgebracht. 

„Tut das gut“, stöhnte Emma aus tiefster Kehle.

Sie merkte, wie sie sofort wieder munterer wurde. Die Glukose hatte bereits ihre Wirkung getan und sie fast wiederhergestellt. Sie trank einen weiteren großen Schluck. So musste sich Doping anfühlen. 

Es war ihr nicht aufgefallen, dass sie die Augen geschlossen hatte, um den Geschmack besser genießen zu können. Himmel, hatte da gerade einer gestöhnt? War sie das etwa gewesen? Peinlich berührt öffnete sie die Augen und blickte in zwei verdutzte Gesichter. Eins gehörte ihrer Schwester und das andere gehörte dem Mann, dem sie diesen Milchshake zu verdanken hatte. Der gut aussehende Slipträger hatte sie vor nicht mal dreißig Minuten zum Wettkönig gemacht. Mit dieser guten Tat hatte er erfolgreich für ihren Sieg gesorgt. Leider war der Mann für sie kein Unbekannter.

„Dasselbe auch für mich, bitte.“ Sein Mundwinkel hob sich anzüglich, als er auf den Milchshake zeigte. Seine Stimme würde sie überall wiedererkennen. 

„Löst das Getränk bei jedem solche Reaktionen aus, oder bist du eine Ausnahme?“ 

Er sah sie mit einem hungrigen Blick an, der ihr direkt zwischen die Beine schoss und dort ein angenehmes Kribbeln auslöste. Emma versuchte zu antworten, bekam aber den Mund nicht auf. Sie spürte, dass sie rot wie eine Tomate anlief, und wünschte sich, sie könnte durchsichtig werden. 

Mr. Charmant schaute sie weiter mit einer Intensität an, die Frauen sonst nur in ihren Träumen sahen. Warum tat er das?

„Nein“, sagte sie mit angemessen belegter Stimme. Neben seiner eleganten Erscheinung fühlte sie sich dick, unsportlich und fehl am Platz.

Ihr Wettbestandteil warf ihr einen letzten anzüglichen Blick zu und ging, um sich an dem Wasserspender einen Becher Wasser zu holen. 

Mist! Warum war ihr nichts Besseres eingefallen als ein einfaches Nein? Sie hatte sich noch nie kultiviert ausdrücken können. Ein Grund, warum sie nur schwer mit Männern ins Gespräch kam. Mitgenommen und verärgert über sich selbst starrte sie ihm hinterher.

Er war athletisch gebaut, wahrscheinlich etwas über dreißig, trug Sportzeug und war gut fünfzehn Zentimeter größer als sie. Der dunkle Teint wirkte eine Spur zu elegant und verführerisch, um echt zu sein. Sicher ging er auf die Sonnenbank. Hundert pro. Sie verfolgte ihn mit ihren Blicken. Der Hintern sah gut aus – straff und knackig.

Ihm schien ihr Verhalten nicht unangenehm zu sein. Ihr war das Ganze allerdings oberpeinlich. Der Milchshake hatte sie überwältigt. 

Diese Zimtzicke. 

Sicher hatte Lu gewusst, dass der Typ sie beobachtete und absichtlich nichts gesagt. Das war wohl Lus persönliche Genugtuung, weil sie die Wette verloren hatte.

„Wer war das? Ich kenne ihn. Ich bin an meinem ersten Tag im Eingang mit ihm zusammengestoßen.“ 

Emma fühlte immer noch die Röte in ihrem Gesicht. Obwohl der hochnäsige Geschäftsmann sie scheinbar schon vergessen hatte und nun zum nächsten Trainingsgerät ging. Er stellte das Gewicht ein und setzte sich, um die Arme in Position zu bringen. Ja, die Arme sahen auch gut aus. 

Lucy sah Emma an, als würde sie von Gott persönlich sprechen. „Das ist Simon Bogener, sehr nett, sehr beliebt, sehr gut aussehend, sehr … sehr … auf jeden Fall wird er hier von allen gemocht. Auch ich mochte ihn mal.“ Lucy blickte lächelnd in Herrn Bogeners Richtung. „Na, immerhin habe ich wegen ihm die Wette verloren.“ Sie seufzte lang anhaltend. „Aber wie ich ihn kenne, wird er sich bei mir revanchieren. Vielleicht ist das dann sogar besser als der Milchshake, den du bekommen hast. Mal sehen.“ Lucy huschte ein flüchtiges Grinsen über das Gesicht, bevor sie verträumt zur Decke blickte. Alles andere um sie herum hatte sie offensichtlich vergessen.

Emma stand der Mund offen. Sie war sprachlos. Dass ihre Schwester so offenkundig jemanden anhimmelte, war ungewöhnlich. Wer war dieser Simon Bogener, dass er so einen Eindruck auf ihre Schwester hinterlassen hatte? „Kennst du ihn näher?“ 

„Er ist ein echt netter Kerl und ein ganz hohes Tier im Verlagswesen. Spricht fließend englisch, spanisch und französisch. Ist witzig, sexy, hat einen Abschluss in Wirtschaft, Publizistik und Politik, glaub ich. Er macht ganz schön Karriere. Ihm gehört außerdem die Rodenheimer Verlagsgruppe und er ist für das Erscheinen der meisten Artikel im Jahreszeitenverlag verantwortlich. Ich könnte mir schon vorstellen, mich mit ihm einzulassen.“ Lucy seufzte tief und etwas teeniehaft. „Er ist so ’Richard-Gere-ig’, findest du nicht?“ 

Emma betrachtete ihre verliebt aussehende Schwester und zog skeptisch die Augenbrauen zusammen. Na, das fand sie aber mal so gar nicht. Lucy redete in einer Tour weiter. Anscheinend erwartete sie keine Bestätigung oder Antwort. 

„Aber ich bin leider nicht die Einzige, die ihn will. Alle hier stehen auf Simon.“ Sie machte eine Handbewegung Richtung Trainingsfläche, die alle weiblichen Teilnehmer mit einschließen sollte. „Er ist aber auch so verdammt nett und zuvorkommend zu allen.“ 

„Woher weißt du das denn alles?“, fragte sie und wunderte sich immer mehr über ihre sonst so vernunftgeplagte Schwester.

„Das wissen doch alle hier.“ Lucy schnaubte. „Glaub mir, ich lüge nicht, wenn ich behaupte, er ist das beste Pferd im Stall.“ 





Drei




 

Mittwochnachmittag saß Emma in der Aula der Fachhochschule. Grundlagen des Zeitungsjournalismus hieß das Thema. Es war eine Pflichtlehrveranstaltung im ersten Semester. Gegenstand der Vorlesung war die Gestaltung von Zeitungen mit den relevanten Darstellungsformen des Agentur- und Zeitungsjournalismus.




Emma konnte Professor Dr. Wolf kaum zuhören. Ständig musste sie den Mund aufreißen und herzhaft gähnen. So langsam glaubte sie, dass der Professor sie in der großen Aula ausgemacht hatte – ihr Gähnen schien ihm zu missfallen. Sie hatte extra einen Platz ganz links außen gewählt, wo sie sich im Schatten der anderen Studenten verstecken konnte. Der Professor stellte die neuen Zeitungslayouts vor und forderte nun seine Studenten auf, Fragen zu stellen. Sie stöhnte innerlich. Es gab doch immer noch irgendeinen Doofen, der eine Frage zu stellen hatte. Wenn Professoren am Ende der Vorlesung fragten, ob noch einer eine Frage hatte, war es eigentlich die Pflicht eines jeden Studenten, die Klappe zu halten. Aber nein, einer hatte immer noch was vom Stapel zu lassen. Meistens ging sogleich ein Stöhnen durch die Reihen – Streber gab es eben überall.

Sie ließ den Kopf auf ihre verschränkten Arme sinken und hörte nur noch am Rand zu. Warum tat sie sich das nur an? Sie war müde, erschöpft und fühlte sich ein klein wenig krank. Sie hatte sich im letzten Jahr an der Fachhochschule eingeschrieben, zahlte die Studiengebühren und saß regelmäßig in der Aula, um die nötigen Scheine zusammenzubekommen. Sie wollte sich um eine bessere Stelle bewerben, aber dafür musste sie ein bisschen mehr vorweisen, als eine Beschäftigung in einer Buchhandlung. So langsam zweifelte sie allerdings, dass sie ihr Vorhaben tatsächlich verwirklichen konnte. Sie arbeitete seit drei Jahren in einer kleinen Buchhandlung in der Innenstadt. Ihr Job machte Spaß, aber sie wollte gern mehr erreichen. Sie wollte gern selbst etwas veröffentlichen. Im Moment schrieb sie einmal die Woche eine Buchempfehlung, die in der hiesigen Tageszeitung im Lokalteil abgedruckt wurde. Das gehörte zu dem Service, den die Tageszeitung der Buchhandlung bot. Ihre Chefin hatte ihr den Auftrag anvertraut und Emma machte es gern. Sie liebte es, zu schreiben und sie freute sich, wenn sie ihren Namen unter dem Artikel zu sehen bekam. Sie war nicht bekannt unter den lokalen Reportern, das wusste sie natürlich, aber ein klein bisschen Sicherheit und Selbstvertrauen gab ihr das regelmäßige Erscheinen ihres Artikels. 

Zum 10-jährigen Bestehen der Buchhandlung Saalmann hatte sie einen Artikel verfasst. Durchweg erntete sie damit Lob und Anerkennung. Leider konnte sie sich nichts davon kaufen.

Vielleicht war der Wunsch, mehr zu schreiben, auch nur ein Traum. Sie wusste nicht, ob sie es jemals schaffen würde. Wahrscheinlich war ihr Ziel zu hoch gegriffen. Sie hatte einen hervorragenden Abi-Durchschnitt. Aber auf dem konnte sie sich nicht ausruhen. Und in ihrem Alter im Journalismus noch Fuß zu fassen, war eine ziemlich überhebliche Annahme – nahezu unmöglich.

Sie hatte Lucy nichts von diesen geheimen Träumen und Wünschen erzählt. Wenn ihre Schwester das auch nur ahnen würde, würde sie die Augenbrauen hochziehen und sie darauf hinweisen, dass sie den „echten Studenten“ nur den Studienplatz wegnahm. Emma würde in ihren Augen niemals zu den „echten Studenten“ zählen. 

Lucy hatte ihren beruflichen Weg schon vor langer Zeit beschlossen. Arbeitete im Fitnessstudio, war Physiotrainer, Personaltrainer, hatte Sport studiert und bildete sich ständig weiter, indem sie Wochenendkurse belegte. Seit Neustem belegte sie auch Weiterbildungskurse im Managementbereich. Finanzen und so ein Kram. Sie gab Lucy noch ein paar Jahre, dann hätte sie ihr eigenes Fitnessstudio.

Und was hatte Emma? Sie arbeitete in einer Buchhandlung, las Bücher und schrieb einmal die Woche einen Artikel. Langweiliger ging es kaum. Sicher, das Geld reichte, damit kam sie aus, wenn auch nur knapp, aber sie wollte etwas mehr im Leben erreichen. Doch bevor sie nicht etwas Bahnbrechendes geschafft hatte, auf das sie stolz sein konnte, würde sie schön den Mund halten und Lucy nichts von ihren Träumen erzählen. 

Sie hatte die große Hoffnung, dass der Abschluss von ein paar Kursen im Bereich Journalismus ihr einige Türen öffnen könnte. Am liebsten würde sie ein paar Artikel schreiben, oder Kurzgeschichten, direkt aus dem Leben gegriffen. Als freier Mitarbeiter, der auf Provisionsbasis arbeitet. Ihre Chefin hatte ihr einen Praktikumsplatz in einem Verlag besorgt. Sie sollte sich dort im Lektorat nützlich machen. Lesen, beurteilen, aussortieren. Sie freute sich riesig darauf. Auch wenn dort nicht viel gezahlt wurde. 

„Nächste Woche beschäftigen wir uns mit Journalismus und PR in Gegenwart und Zukunft.“ 

Beifall ertönte und danach war ein lautes Stühlerücken und Geplapper zu hören, während der Professor seine Unterlagen übereinanderlegte und sich seinen kostbaren Montblanc-Kugelschreiber in die Hemdtasche steckte.

Gott sei Dank, die Vorlesung war zu Ende. Sie schob sich durch die überfüllten Stuhlreihen nach draußen. Aber nicht, ohne sich noch einen bösen Blick ihres Professors einzufangen. Er hatte ihren Anfall von Müdigkeit tatsächlich mitbekommen und anscheinend persönlich genommen.




 




*




 

Simon saß an seinem Schreibtisch und blickte aus dem Fenster. Er hatte das dunkle Jackett seines Armani-Anzugs über die Stuhllehne gehängt. Die Füße hatte er auf den Schreibtisch gelegt, die Krawatte gelockert und den obersten Knopf des Hemdes geöffnet. Entspannt las und redigierte er die neuen Artikel, die Herr Krüger ihm eben hereingegeben hatte. Danach sollte er sein Okay an die Druckerei geben. Aber irgendwie konnte er seine Gedanken heute nicht so richtig sortieren. Immer wieder schweifte er ab. 




Seine Mutter hatte ihm am Wochenende ordentlich zugesetzt. 

Simon, du bist jetzt sechsunddreißig. Was ist mit Heiraten und Enkelkindern? Jetzt bin ich noch fit genug, um mich um meine Enkel zu kümmern und mit ihnen Spaß zu haben. Wenn ich alt, gebrechlich und bettlägerig bin, werde ich dir auf dem Gebiet keine Hilfe mehr sein.

Bei dem Gedanken musste er schmunzeln. Seine Mutter alt und gebrechlich, das Bild passte überhaupt nicht in seine Vorstellungen. Sie war alles andere als gebrechlich. Molly Bogener war letztes Jahr sechzig geworden, sah aber in keiner Weise danach aus. Sie trug meistens Designerjeans und eng anliegende T-Shirts. Sie war schlank und hatte einen frechen modernen Kurzhaarschnitt, der dazu beitrug, dass sie grundsätzlich von ihrem Umfeld deutlich jünger eingeschätzt wurde, als sie wirklich war. Sie hatte in jungen Jahren als Model und Fotomodel gearbeitet und dieses berauschende Auftreten hatte sie bis heute nicht verlernt. Sie war auch mit sechzig noch wunderschön.

Er fand die Vorstellung, dass seine Mutter einen Kinderwagen mit einem kleinen Sonnenschirmchen daran schob, einfach nur komisch. Seine Mutter eine Oma? Mein Gott, was seine Mutter sich da nur wieder ausgedacht hatte. Schließlich müsste er dazu auch erst mal eine Frau finden. 

Er hatte schon viele Frauen gehabt. Das war kein Geheimnis. Er liebte sie – alle. Er genoss es, mit ihnen zu schlafen und sich mit ihnen zu vergnügen. Die Frauen, mit denen er schlief, waren warm, weich und sexy. Sie liefen ihm von allein nach, dazu brauchte er nicht mal etwas tun. Er hatte nie einen Mangel an hübschen Frauen in seiner Umgebung gespürt. 

Seine Unschuld hatte er mit sechzehn an ein Mädchen verloren, das zwei Klassen über ihm war. Er hatte sie nicht besonders gemocht. Aber er war neugierig gewesen und wollte wissen, wie es sich anfühlt, Sex zu haben. Seit dieser Zeit hatte es ihm nie an Partnerinnen gefehlt. 

Leider konnte er nicht sagen, dass es in seinem Leben jemals schon einmal mehr gegeben hatte, als lediglich das Verlangen nach Sex. Er wusste, wie sich Verlangen und Leidenschaft anfühlten. Aber Liebe? Liebe war das nicht. 

Vielleicht hatte seine Mutter recht und er sollte sich ein wenig auf dem Markt umschauen. Auswahl gab es schließlich genug.

Er wollte eine Familie, das war ihm immer schon klar gewesen. Eine Frau und mindestens zwei bis drei Kinder. Irgendwann mal. Wenn die Zeit dafür gekommen war. Schließlich hatte er eine Menge zu vererben und er gedachte, das Ganze eines Tages an Kinder weiterzugeben. Aber dazu müsste er erst mal eine geeignete Kandidatin finden.

Verdammt. Er war am Ende des Artikels angekommen, den Krüger ihm dagelassen hatte, aber verstanden hatte er kein Wort. Er musste wohl oder übel noch mal von vorn anfangen.

Es klopfte, und seine Sekretärin Diana trat ein. Simon nahm die Füße vom Tisch. Was nicht nötig gewesen wäre, denn Diana hatte ihren Chef schon öfter so gesehen, und er konnte schließlich tun und lassen, was er wollte. Er war der Boss. Auch, wenn in diesem Augenblick seine dunklen Herrensocken den Chefschreibtisch zierten.

Sie kamen immer schon gut miteinander aus und hatten ein freundschaftliches Arbeitsverhältnis. Diana war für Simons Vater tätig gewesen, bevor der in den Ruhestand gegangen war.

„Die Druckerei lässt fragen, ob der Artikel über die Stadtbücherei nun komplett gestrichen wird. Sie brauchen die Entscheidung bis spätestens“, sie sah auf ihre Uhr, „in einer halben Stunde.“ 

Simon nickte Diana zu. Sie war fünfundfünfzig, sah aber weitaus jünger aus. Ihren modischen Kurzhaarschnitt hatte sie mit zweifarbigen Strähnchen aufgepeppt. Sie war ein Schatz bei Rodenheim und er wusste ihre Qualitäten weiß Gott zu schätzen. Dank ihr hatte er noch nie eine Sitzung verpasst oder war zu spät erschienen. Sie plante ein einfaches Geschäftsessen mit einer Präzision, wie andere Leute Flugzeugteile zusammensetzen.

„Redaktionssitzung in fünf Minuten.“ Sie deutete auf seine Krawatte und sein Jackett auf dem Stuhl.

„Herr Bogener, darf ich Sie etwas fragen? Sie sind doch Sternzeichen Stier, oder?“ Sie trat von einem Fuß auf den anderen und knibbelte an ihrer Nagelhaut.

„Ja.“ Er sprang auf und schlüpfte in seine italienischen Halbschuhe.

„Normalerweise halte ich mich zurück und sage nichts, aber heute muss ich Sie darauf hinweisen, dass der Stieraszendent mit der Venus kollidiert“, druckste sie herum und mied seinen Blick. „Genau genommen haben Sie Uranus am Deszendenten, gegenüber der Venus.“ Ihr Gesicht war ein einziges Ausrufezeichen. „Da er im Haus sieben steht, macht er Sie auf ’entgleisende Begegnungen’ aufmerksam.“

„Und was heißt das genau?“, fragte er mit einem Schmunzeln und zog seine Krawatte stramm. Er kannte ihre Leidenschaft für Horoskope, die gern mal etwas über die Ufer trat. Er wusste nicht, wo sie ihre steten Informationen herhatte. Er wusste nur, dass sie fragwürdig waren.

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht genau. Mademoiselle Gu war sich nicht sicher.“

„Hat Mademoiselle Gu sonst etwas Wichtiges gesagt?“

„Stiere bekommen Läuse und entwickeln unnatürlichen Harndrang. Jungfrauen sind gute Busfahrer und es hat noch nie einen berühmten Wassermann gegeben.“

Er verschluckte sich fast an seiner eigenen Spucke.

„Was sind Sie für ein Sternzeichen?“

„Fisch.“

„Und? Was hat Mademoiselle Gu zu Ihnen gesagt?“

Diana wurde rot wie eine Tomate kurz vor der Ernte. „Fische neigen zur Inzucht und bevorzugen Geschlechtsumwandlungen in der ersten Hälfte ihres Lebensabschnittes.“

„Aha.“

„Woher kennen Sie Mademoiselle Gu?“

„Wir haben dieselbe Fußpflege.“

„Vielleicht sollten Sie die Fußpflege wechseln.“





Vier




 

Um achtzehn Uhr waren fast alle Geräte bei Sportstrainers belegt und das Fernsehprogramm hatte von der Livecam der Alpen zu VIVA gewechselt. Leise hörte man die Musik, die Gespräche der Leute und das Einrasten der Gewichte, wenn sie abgesetzt wurden.




Lucy stand an der Saftbar und ließ ihren Blick über die Trainingsfläche schweifen. Heute waren überwiegend Männer da. Eine Menge Frischfleisch. Sie hatte schon länger keine feste Beziehung gehabt. Sie war mal drei Monate mit einem Kollegen zusammen gewesen, bis er sie gegen eine neue Trainingspartnerin eingetauscht hatte. Aber das zählte wohl nicht als längere Beziehung. 

Joe trat zu Lucy an die Theke. „Na, wen beobachtest du?“ 

Sie fühlte sich ertappt. „Ach, keinen. Ich guck nur so allgemein.“ 

„Bist du auf Männerfang?“ Er hatte sich einen der Barhocker herangezogen und setzte sich ihr gegenüber. 

Sie schenkte ihm einen vielsagenden Blick. Joe war schwer in Ordnung. Wenn auch so gar nicht ihr Typ. „Sagen wir mal so, wenn der Richtige auftaucht, wäre ich nicht abgeneigt.“ 

„Hey, du hast Glück. Ich sehe gut aus, bin charmant, habe einen tollen Körper, der vorn gut bestückt ist, und bin auch dann noch größer als du, wenn du deine hohen Schuhe trägst.“ Er grinste. 




Sie stöhnte innerlich.

„Hast du mich schon mal nackt gesehen?“ 

Das konnte doch nicht wahr sein. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. „Ich bewundere dein ausgeprägtes Selbstbewusstsein.“ Sie legte ihre Hand auf seine und tätschelte sie leicht.

Joe sah belustigt auf ihre Hand. „Du weißt doch, Männer sind wie Krokodile. Wollen ständig gefüttert werden und unsere ganze Kraft steckt im Schwanz.“ 

Lucy zog ihre Hand weg. „Alter Witz, Joe. Bei all deinen Vorzügen, die ich wirklich zu schätzen weiß“, sie scannte ihn mit ihrem Blick von oben bis unten und blieb kurz und bedeutungsschwanger an seinem Schritt hängen, „bist du leider ein bisschen zu jung für mich.“ 

Er setzte eine gespielt empörte Miene auf. „Ich bin über zwanzig.“ 

Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Höchstens zwei Tage.“ 

„Du gibst mir keine Chance. Ich bin eine Granate im Bett. Frauen lechzen nach meiner Gesellschaft.“

Sie nickte. „Dann dürfte es ja nicht schwer sein, ein gut aussehendes Mädchen zu finden.“ Sie fragte sich, wie sie ihn loswerden konnte. „Ich sag dir was. Wenn ich in zehn Jahren noch solo bin, und du bis dahin immer noch einen tollen Körper hast, der besonders gut bestückt ist“, sie lächelte bei dem Gedanken, „dann haben wir ein Date. Versprochen.“ 

Seine Mundwinkel zuckten leicht. „Damit kann ich leben.“ Er sah sie durchdringend an. „Dann werde ich jetzt mal etwas dafür tun, damit mein Körper in den nächsten Jahren so toll bleibt.“ Er stand vom Barhocker auf, beugte sich blitzschnell nach vorn und gab ihr einen schnellen Kuss auf den Mund. „Nur ein kleiner Vorgeschmack. Das wollte ich schon immer mal machen.“ Er beeilte sich, wegzukommen.

Lucy stand verdattert da und sah dem Jungen hinterher. Trotz seiner Machonummern war er ein Typ mit gutem Charakter.

Kaum hatte sie die Saftbar verlassen und war zum Eingangsbereich zurückgekehrt, kam ihr Simon Bogener entgegen. Er trug seine Sporttasche lässig in einer Hand über der Schulter und seine Haare waren noch feucht vom Duschen. Sie waren etwas zu lang, deshalb kringelten sie sich an den Seiten. Verflucht sexy.

„O Lucy, dich habe ich gesucht.“ Er schenkte ihr ein freundliches Lächeln, bei dem Lucy ganz anders wurde und die Schmetterlinge in ihrem Bauch in Startposition gingen.

„Simon.“ Gott, mehr als das fiel ihr nicht ein?

„Ich möchte etwas von dir.“ 

„Gern.“ Sie schluckte nichtvorhandene Spucke hinunter.

„Wir bringen nächste Woche einen Gesundheitsteil in unserer Lokalpresse und würden gern ein paar Informationen zu Sport und Fitness hinzufügen. Wärst du an einem Interview interessiert?“ 

„Ja, natürlich. Warum nicht?“ 

Sie sah ihn genauer an. Mann, sah der gut aus. Sein weißes Hemd war bestimmt maßgeschneidert. Es saß perfekt um die breiten Schultern und verengte sich dezent zur Taille hin. Er war athletisch gebaut, wirkte aber nicht muskelbepackt. Sein Auftreten war immer professionell und niemals gewöhnlich. Bei ihm würde nie etwas unangemessen aussehen. Der könnte ihr gefallen. War aber wahrscheinlich zwei Nummern zu groß für sie.

„Ich würde dann unseren Fotografen vorbeischicken, wegen der Fotos.“ 

„Ähm … klar.“ Sie fühlte sich ertappt. Sie hatte überhaupt nicht richtig zugehört.

„Gut, ich melde mich dann.“ 

Er fasste seine Sporttasche nach und drehte sich Richtung Tür. Um im gleichen Augenblick mit Emma zusammenzuprallen. Schon wieder.




 




*




 

Gott war dieser Kerl magnetisch? Warum fiel sie ständig über seine Füße? Sie war unerwartet mit ihm zusammengestoßen, während sie eine SMS schrieb und sich Richtung Umkleidekabine bewegte. Aus dem Nichts war er vor ihr aufgetaucht. Der Wasserbecher in seiner Hand hatte Schräglage bekommen und sich in ihren Ausschnitt ergossen. Einige Tropfen liefen zwischen ihren Brüsten hindurch und sammelten sich in ihrem BH. Simon folgte ihnen mit seinem Blick. „Entschuldigung“, sagte sie, noch bevor er den Blick von ihrem Busen nehmen konnte. „Ich hab nicht aufgepasst.“




Er sah hoch und lächelte. Da war wieder sein umwerfendes Lächeln. Ihr Puls raste. 

Es war nur eine Vermutung, aber sein Herz schien keine Rhythmusstörungen zu haben. Es gelang ihr, ruhig Luft zu holen und sich nichts anmerken zu lassen. Keine leichte Aufgabe.

Weder er noch sie lösten den Blick voneinander, bis sein wundervoller Mund sich zu einem Lächeln verzog. „Du bist doch die Frau mit dem …“

„Ja“, unterbrach sie ihn, bevor er Tampon sagen konnte.

Ein tiefes Lachen ertönte aus seiner Kehle. Schön, dass sie mal wieder zu seiner Belustigung beitragen konnte. Ohne auf eine weitere gemeine Reaktion von ihm zu warten, drehte sie sich um und fand sich plötzlich in seinem Griff wieder.

„Moment!“

Überrascht sah sie ihn an. Und er in ihren Ausschnitt. Alle Belustigung war aus seinem Gesicht gewichen. Seine Hand umklammerte ihren Oberarm, um ihre volle Aufmerksamkeit zu bekommen. Der Griff fühlte sich fest und viel zu gut an. Er stand so nah, dass sie seinen warmen Atem spürte, der ein angenehmes Prickeln durch ihren Körper jagte. Dieser Mann ließ ein wunderbar gutes Gefühl in ihr aufsteigen, stellte sie zutiefst erschüttert fest. Sie könnte ihn mögen, trotz der unmöglichen Situationen, in die er sie ständig brachte. 

Noch bevor sie einen weiteren Gedanken fassen konnte, ließ sie ihre Augen über seinen unglaublichen Körper wandern. Er trieb eindeutig Sport.

„Hast du noch ein T-Shirt zum Wechseln?“, fragte er mit einer sexy Stimme, während er auf ihre Vorzüge starrte, die durch das weiße T-Shirt schienen. 

Es war doch mehr Wasser in dem Becher gewesen, als sie zuerst gedacht hatte. Sie war obenrum klatschnass. Ihr Busen war einer der wenigen Körperteile mit denen Emma vollauf zufrieden war. Groß, gut gerundet und nicht zu tief hängend schmückte er ihre Vorderseite. 

Zu dieser Meinung war wohl auch Simon gekommen. Er konnte seinen lüsternen Blick kaum abwenden und gab sich keine Mühe, das zu verbergen.

„Nein.“ 

Sollte sie sich aus seinem Griff befreien? Er hielt sie immer noch fest. Und es fühlte sich gut an. „Ist nur Wasser.“ Sie sah auf ihr durchweichtes T-Shirt. „Ich war eh auf dem Weg zur Dusche.“

Er sah sie mit seinen braunen sexy Augen an, in denen sie sich zu gern verlieren wollte. Dieser Blick hatte nichts mit Sport, aber eine Menge mit Duschen zu tun. Warum bekam sie zu allem Überfluss jetzt feuchte Hände?

Er ließ sie los und schluckte. Er war mit seinen Augen wieder in ihrem Gesicht angekommen. 

Wortlos blickte sie ihn an.

Alle Gespräche um sie herum waren verstummt. Durch die plötzliche Stille verunsichert, drehte sie sich erschrocken Richtung Trainingsfläche, um zu sehen, was da los war. Alle Frauen starrten sie an. Oder Simon, das war nicht zu unterscheiden.

Na toll.

Sie würde aufhören, Sport zu treiben. Es brachte eh nichts. Das demütigende Gefühl, sich ständig zu blamieren, ließ sich heute wieder nicht abschütteln. Sie war eben nicht dafür gemacht.

Leises Getuschel setzte ein und Joe trat neben sie, um ihr ein Handtuch zu reichen. „Bitte schön, es ist sauber.“

Emma griff danach und hielt es vor ihre Brust. „Danke.“

Simon, der erst jetzt von Joe Notiz nahm, nickte ihm dankbar zu. Es gab nichts mehr zu sagen, also warf er noch einen letzten sehnsüchtigen Blick auf sie und ging.

„Puh!“ Emma ließ die angehaltene Luft entweichen und rückte Joes Handtuch weiter vor ihre Brust.

Der Catwalk zur Umkleidekabine war lang. Sie musste an der gesamten Trainingsfläche vorbei. Wie sollte sie das nur schaffen, ohne dass sie sich weiter zur heutigen Attraktion machte? Joe war ein netter Typ, und dass er ihr sein Handtuch geliehen hatte, war ein feiner Zug. Aber jetzt wollte sie keine Gesellschaft. 

„Hey, alles klar bei dir?“ Er klang mitfühlend. „Ich könnte dir beim Trockenlegen helfen.“

Sie schenkte ihm einen vernichtenden Blick. 

„Ey, ich hab schon verstanden. Ich bin zu jung, um dir den nassen BH auszuziehen.“ Er zog eine Augenbraue hoch. „Das habe ich heute schon mal irgendwo gehört.“ Er grinste. „Ihr Frauen wisst gar nicht, was ihr bei uns jungen Prachtburschen alles verpasst.“ 

Sie sah ihn gespielt mitfühlend an. „Joe, du bist mehr Mann, als ich verkraften kann. Ehrlich.“ 

Erfreut über das Kompliment, was keines war, lief er neben ihr her und eskortierte sie zur Umkleidekabine. „Warum schämst du dich? Einige dieser lästernden Frauen wären sicher stolz, so viel Holz vor der Hütte zu haben, Schätzchen.“ Er legte ihr freundschaftlich den Arm auf die Schulter. „Kannst du mir glauben. Und der feine Pinkel hat dich nicht verdient. Du bist eine Klasse für sich.“ Er drückte sie an sich.

Sie fühlte sich gut und sah ihn dankbar an. Vielleicht war er doch nicht so ein unmöglicher Macho. Oder er war der netteste, den sie je kennengelernt hatte. 

„Joe, würdest du mir morgen noch mal zeigen, wie ich das Laufband anstelle?“, fragte sie, wieder besserer Laune.

Er sah sie gespielt unterwürfig an. „Ich liege dir zu Füßen. Ich lebe nur, um dir zu dienen. Du kannst frei über mich verfügen, Prinzessin.“ Er räusperte sich umständlich. „Was kann ich alles für dich tun?“ 

Jetzt musste sie lachen. Sie sah Joe fasziniert an. Dass er nicht vor ihr auf den Knien lag, war alles. Himmel, er war ja noch so jung. Und so gelehrig. 

„Nur das Laufband. Ja?“ 

Sie konnte schon wieder ein zufriedenes Gesicht machen, als sie die Kabinentür zur Damenumkleide öffnete.

„Mit einem Lächeln im Gesicht gefällst du mir viel besser.“ Er zog sie leicht an den Haaren, bevor sie durch die Tür verschwand. Nur um kurze Zeit später die Tür der Umkleidekabine vor die Stirn geknallt zu bekommen.





Fünf




 

Das erneute Klingeln des Weckers erzeugte bei Emma umgehend das Bedürfnis, jemanden zu enthaupten. Es war nur keiner da und wäre außerdem eine ziemliche Schweinerei. Sie lag allein im Bett und es war noch früh am Morgen.




Sie musste heute besonders zeitig zur Arbeit, sie sollte ihr Praktikum anfangen, um drei Monate für die Rodenheimer Verlagsgruppe zu arbeiten. Sie sah auf den Wecker. Sechs Uhr zweiundzwanzig. Eigentlich wollte sie um sechs Uhr aufstehen, aber sie hatte schon zweimal die Schlummertaste gedrückt. So langsam musste sie wohl oder übel ans Aufstehen denken, wenn sie pünktlich erscheinen wollte. Einen Vorteil hatte das frühe Aufstehen. Sie hatte auch früher Feierabend. Heute würde sie schon um vier Uhr Schluss machen können. 




 

Der Bus hielt direkt vor dem Redaktionsgebäude, was praktisch war, denn sie besaß kein Auto. Durch diese missliche Lage war sie stets auf eine gute Verkehrsanbindung angewiesen. In Vorfreude auf den Tag stieg sie aus dem Bus und sah auf das moderne Verlagsgebäude. Es war groß, grau und nicht besonders hübsch. Hoffentlich würde sie sich da wohlfühlen.




Sie betrat das Gebäude und blieb in der Eingangshalle stehen. Die Decke war hoch und alles wirkte im Innenbereich viel größer, als es von außen aussah. Viel nackter Beton. Neonlicht spiegelte sich überall in Glas und Chrom.

Langsam trat sie vor die Informationstafel, die ihr sagte, in welcher Etage sich welche Abteilung befand. Sie hätte nicht gedacht, dass der Gebäudekomplex so groß sein würde. Leicht nervös zog sie den Brief, den sie zusammengefaltet in der Tasche trug, heraus und las noch einmal. Martina Hochwein-Tungelhagen, 4. Etage, Personalbüro.

Sie sah sich um, fand das Schild Richtung Treppenhaus und ging zu den Aufzügen. Sie besuchte ein Fitnessstudio, da durfte sie sich im Alltag ruhig den Fahrstuhl gönnen. Schließlich wollte sie nicht nach einem Sauerstoffzelt verlangen müssen, wenn sie oben angekommen war.




 

Martina Hochwein-Tungelhagen war eine hochgeschlossen elegant gekleidete Frau in den Mittvierzigern. Sie trug ein bisschen zu viel Schminke und ihre Haare waren streng zu einem Knoten nach hinten gesteckt. Das strikte und sehr gepflegte Aussehen von Frau Hochwein-Tungelhagen veranlasste Emma, an sich hinunterzuschauen. Was hatte sie eigentlich heute angezogen? Bei Saalmann gab es so etwas wie eine Kleiderordnung nicht. Sie trug selten so elegante Sachen wie Lucy. Und High Heels fand sie unbequem. Sie war der durchschnittliche Typ, das wusste sie. Die Durchschnittsfrau mit Durchschnittsgröße, Durchschnittsoberweite und ein etwas mehr als durchschnittliches Gewicht. Aber es machte ihr Spaß, sich gut zu kleiden und sich stets etwas Neues auszudenken. Ihre Jacken waren entweder extrem lang oder extrem kurz. Die Oberteile waren oft asymmetrisch geschnitten und sie liebte es, im Winter mit kurzer Hose, Overknees und langen Stiefeln, die ihr bis über die Knie gingen, herumzulaufen. Nicht selten trug sie dann zwei verschiedenfarbige Overknees. Lucy betrachtete Emmas Look fast immer von oben herab und zog ihre eigenen Vergleiche. Pippi Langstrumpf war ihr letzter gewesen. Emma sah auf ihre Schuhe, was hatte sie sich heute Morgen nur gedacht? Sie trug ihre wadenhohen Chucks, die sie oben umgeschlagen und anschließend mit einer Menge Ansteckbuttons versehen hatte. Die Buttons machten bei jedem Schritt ein klapperndes Geräusch. Es waren bequeme Schuhe, wenn man den ganzen Tag auf den Beinen war und Bücher schleppen musste. Aber für heute hätte sie besser eine andere Wahl getroffen, das sah sie im strengen Blick von Frau Hochwein-Tungelhagen.




Auf jeden Fall hatte sie heute Morgen zwei gleiche Socken erwischt. Das war doch schon mal was.

Frau Hochwein-Tungelhagen schob ihre Brille hoch und kniff die Augen angestrengt zusammen. 

Emma stellte sich etwas aufrechter. 

Frau Hochwein-Tungelhagen betrachtete den zusammengefalteten Brief der Rodenheimer Verlagsgruppe, den Emma in der Hand hielt. Der Brief war schon oft gefaltet und zerknittert. Sie hatte sich damals so gefreut, dass sie ihn immer wieder gelesen hatte. 

Die Personalchefin nahm ihr den Brief ab und legte ihn auf den Schreibtisch. Er sah völlig fehl am Platz aus neben all den glatten und sehr sorgfältig geordneten Papieren.

„Setzen Sie sich doch.“ Frau Hochwein-Tungelhagen zeigte auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch. „Sie fangen also heute bei uns an.“ 

Emma wusste nicht, ob sie diese Feststellung als Frage auffassen sollte. Eilig setzte sie sich und schob ihre Füße unter den Stuhl. 

„Jede Abteilung wird mir einen Bericht über Ihre Leistungen zukommen lassen. Am Ende des Praktikums erhalten Sie ein Arbeitszeugnis mit der Bewertung Ihrer redaktionellen Fähigkeiten.“ Sie warf wieder einen strengen Blick über die Brille. „Nur damit das von vornherein klar ist und wir uns richtig verstehen, dies ist ein Vollzeitpraktikum mit einer Vierzigstundenwoche.“ Sie räusperte sich umständlich. „Natürlich bekommen Sie eine Aufwandsentschädigung von uns. Die wird an der Qualität ihrer Arbeit bemessen sein. Also strengen Sie sich ruhig ein wenig an.“ 

Emma schluckte. Diese Frau war Angst einflößend. Sie redete schon wieder weiter, ohne dass sie etwas gesagt hatte. 

„Die ständige Weiterentwicklung unserer Mitarbeiter ist die Basis für Engagement und Erfolg in einem jungen und professionellen Team. Als das sehen wir uns nämlich hier bei der Rodenheimer Verlagsgruppe.“ 

Sie sah die Frau in ihrem streng geschnittenen Kostüm und der mittelalterlichen Frisur an und lächelte bei den Worten jung und Team. Frau Hochwein-Tungelhagen wirkte weder jung noch teamfähig. 

„Haben Sie bereits irgendwelche Medienerfahrung?“ 

Frau Hochwein-Tungelhagen schob ihre Brille zurück auf die Nase und sah sie direkt und auffordernd an. Sie wollte eine Antwort. Sie hasste es, etwas Falsches zu sagen und überlegte fieberhaft, was Frau Hochwein-Tungelhagen wohl hören wollte. Sicher zählte das hauseigene Fernsehgucken nicht zu der Medienerfahrung, die die Personalchefin bevorzugte.

„Wie Sie ja meiner Bewerbung entnehmen können, arbeite ich in der Buchhandlung Saalmann. Ich habe bereits einige Artikel in unserer hiesigen Tageszeitung veröffentlicht. Ich bin an der Fachhochschule eingeschrieben und besuche dort Vorlesungen im Bereich Journalismus. Ich möchte gern bei Ihnen Erfahrungen sammeln und meine berufliche Qualifikation verbessern.“ Gott, klang das gestelzt.

Frau Hochwein-Tungelhagen hatte aufmerksam zugehört. 

„Dass Sie sich für die Vorlesungen von Professor Dr. Wolf interessieren, ist sehr löblich. Aber …“, sie machte eine Pause und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr, die sich aus ihrem festen Knoten gelöst hatte, „bei uns müssen Sie die journalistischen Artikel nach unseren Vorgaben verfassen. Eine gute Kommunikationsfähigkeit ist dabei unverzichtbar. Und Sie müssen absolute Sicherheit in deutscher Grammatik und Orthografie vorweisen können. Wir erwarten hier ausschließlich ergebnisorientiertes Arbeiten.“ 

Emma rutschte mit jedem Wort ein bisschen tiefer in ihrem Stuhl und fühlte sich klein und unwohl. Mit einem Mal war die aufrechte Haltung futsch. Frau Hochwein-Tungelhagen hatte ein offensichtliches Talent, ihren Gesprächspartner in Grund und Boden zu reden. Hoffentlich musste sie niemals mit dieser Frau verhandeln. 

„Volontäre können bei uns aktuell für unsere Zeitungen und Magazine berichten, längerfristige Aufträge im Team mitplanen und gestalten, selbstständig Hintergründe recherchieren und aufbereiten und die klassischen journalistischen Darstellungsformen von der Nachricht bis zum Magazinbericht kennenlernen.“ Die Personalchefin endete abrupt. 

Sie bekam eine Gänsehaut.

Ob sie das wohl irgendwo abgelesen hatte? Es klang wie auswendig gelernt. Aber Frau Hochwein-Tungelhagen hatte während des gesamten Gespräches Blickkontakt gehalten. Diese Frau beschäftigte sich nicht mit Angelegenheiten außerhalb ihres Kosmos. „Das hört sich alles sehr … gut an.“ Emma musste sich zusammenreißen. Sie würde ja nicht direkt mit Frau Hochwein-Tungelhagen arbeiten müssen.

„Wir haben hier einen strikten Plan, nach dem wir unsere Volontäre einsetzen. Sie werden erst mal bei Jakob in der Druckerei arbeiten. Im Keller haben wir unsere eigene Haus-Druckerei, auf die wir sehr stolz sind. Jakob wird Ihnen alles zeigen. Lassen Sie sich von ihm erklären, wie alles funktioniert, und lernen Sie, Anweisungen zu befolgen. Seien Sie höflich zu unseren Redakteuren und natürlich zu unserem Chef.“ 

Sie überkam das dumpfe Gefühl, sie säße Knigge persönlich gegenüber, dabei wollte sie nur ein Praktikum machen. Frau Hochwein-Tungelhagen erläuterte ihr die einfachsten Benimmregeln der westlichen Kultur. Dass sie dabei nicht mit dem erhobenen Finger drohte, war alles.

„Dann werde ich jetzt bei Jakob anrufen und Sie anmelden. Sie können sich schon mal auf den Weg in den Keller machen.“ 

Frau Hochwein-Tungelhagen wandte den Blick ab, und sie fühlte sich hinauskomplementiert. Unsicher stand sie auf und fand sich plötzlich auf dem Flur wieder. Die Gänsehaut war immer noch da.

So was! Irgendwie war das nicht so gelaufen, wie sie es geplant hatte. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihr aus. Was hatte die Personalchefin gesagt? Keller! 




 

Die Arbeit, die Emma für Jakob verrichten musste, hatte etwas Entspannendes und Meditatives an sich. Sie hatte selten so viel Spaß bei der Arbeit gehabt, wie in den letzten beiden Tagen. Jakob hatte sie in der Druckerei angelernt, ihr die Offsetmaschinen erklärt und ihre schnelle Auffassungsgabe gelobt. Kurz gesagt: Emma genoss es in vollen Zügen, mit Jakob zu arbeiten. Sie hatte auch schon Jörn Römer kennengelernt, der neben Jakob als Einziger im Druckereibereich mitverantwortlich war. Er war in Emmas Alter, groß, schlank, hatte kurze Haare und trug eine Brille. In ihren Augen war er eher gewöhnlich. Aber Jörn fand sich wohl mehr als durchschnittlich, das hatte sie bei einigen Unterhaltungen schon festgestellt. Meine Güte, wer selbstbewusst war, sollte es ruhig zeigen. Sie musste ja schließlich nur mit ihm arbeiten und nicht mit ihm ins Bett gehen. 




Gut gelaunt, weil Freitag war, sie Feierabend hatte und alles hervorragend geklappt hatte, schloss sie die Wohnungstür auf. Sie hatte die Tür noch nicht wieder geschlossen, da klingelte das Telefon. Sie ließ ihre Tasche im Flur fallen und stürmte zum Telefon.

„Jakobsen.“ 

„Hier auch.“ 

„Hey Lucy, was treibt dich denn dazu, mich anzurufen?“ Emma war Lucy im Fitnessstudio aus dem Weg gegangen. Da Joe sich als wahrer Gentleman erwiesen, sie zu jedem Fitnessgerät begleitet, ihr die Gewichte eingestellt hatte und zum Schluss sogar so nett war, ihr nach der Kräftigungsübung auch noch die dazu passende Dehnung zu zeigen, war sie völlig ohne Lucy ausgekommen.

Sie wusste, dass Lucy nicht gern mit ihr im Clinch lag. Und nachdem die letzten Tage eher spannungsgeladen geendet hatten, fand Lucy wohl, es wäre an der Zeit, wieder etwas zusammen zu unternehmen. Der Anruf war eindeutig ein Friedensangebot.

„Hast du für heute Abend irgendwelche Pläne, Schwesterchen?“ 

„Bügeln.“ 

Sie hatte sich das Telefon zwischen Kinn und Schulter geklemmt und war dabei, ihre Sporttasche auszupacken, die sie nach dem Training achtlos in die Ecke gepfeffert hatte. 

„Bügeln kannst du immer noch. Heute ist Freitag. Komm, wir gehen ins Central Inn. Ich lade dich ein.“ 

„Du willst nur nicht allein gehen.“ 

Sie zog ihre Jogginghose aus der Tasche und warf sie auf den Haufen schmutziger Wäsche. Warum war der Wäscheberg immer groß?

„Stimmt. Aber dir täte es auch gut, mal wieder rauszukommen.“ 

Sie sah immer noch auf die Wäscheberge, die entweder ungewaschen oder ungebügelt auf dem Boden lagen. Sie schloss die Badezimmertür. „Okay, ich komme mit. Hol mich in einer Stunde ab.“

Sie konnte förmlich sehen, wie Lucy am anderen Ende der Leitung lächelte. „Super, ich bin gleich da.“ 

Emma freute sich. Sie waren wirklich schon eine Ewigkeit nicht mehr zusammen ausgegangen. 

Die Hose, die sie im Anschluss aus dem Schrank zog, saß locker. Bis jetzt hatte sie sie nicht all zu oft getragen, weil sie davon immer Bauchkneifen bekam, da die Hose so tief geschnitten war und kaum Luft zum Atmen ließ.

Sie hob die Hose mit beiden Händen am Hosenbund an und ließ sie wieder auf ihre Hüften fallen. O Wunder, sie konnte atmen, obwohl der oberste Knopf geschlossen war. Die ganze Quälerei war anscheinend doch für etwas gut.

Blitzschnell rannte sie ins Badezimmer zurück, schob den Wäschehaufen beiseite und zog ihre Waage darunter hervor. Anschließend stellte sie sich darauf. 

„Oh.“ 

Sie stieg noch mal herunter und dann wieder hinauf. Nur um zu sehen, ob sich etwas änderte.

„Zwei Kilo sind weg.“ Ihr Gefühl sagte ihr, sie hätte mehr abgenommen, aber die Waage zeigte zwei Kilo weniger an, als die bei Sportstrainers. Wenn sie ehrlich war, nur anderthalb. Aber wer rechnete schon mit Kommastellen? Die Frau von heute rundet auf oder ab. So, wie es am vorteilhaftesten ist. Sie drehte sich noch mal vor dem Spiegel und betrachtete sich von allen Seiten. Nicht schlecht für eine Achtundzwanzigjährige, die gern isst. Aber warum saß die Hose so locker? Konnte es sein, dass sie Muskelmasse aufgebaut hatte? Sie zog ihr T-Shirt aus. Nur mit dem BH bekleidet stellte sie sich zurück vor den Spiegel. Sie hob einen Arm und winkelte ihn so an, dass sie ihren Bizeps anspannen konnte. Das Lachen konnte sie sich kaum verkneifen. Da waren keine Muskeln. Da baumelte eher ein bisschen Fettgewebe unterhalb ihres Oberarms. So viel zum Thema schlaffes Bindegewebe.





Sechs




 

Emma grinste bis über beide Ohren, als sie Lucy eine Stunde später die Tür aufmachte. Sie fühlte sich schick, schlank und sexy und war bester Laune.




„Wow, du siehst gut aus. Ist die Hose neu?“ 

„Nein, aber mein Hintern.“ 

Lucy betrachtete ihre Schwester neugierig. Sie lief um sie herum und ihre Blicke fuhren wie ein Laser über ihren Körper. Sie fühlte sich ein wenig unwohl unter den Adleraugen ihrer Schwester. Sie fand sich heute Abend hübsch, keine Frage, aber neben Lucy fühlte sie sich immer noch minderwertig. 

Lucy trug Röhrenjeans, die ihre schlanken Beine betonten und dazu wunderbar unbequeme Pumps in einem auffallenden Violett. An Lucys Busen gab es nichts auszusetzen, aber heute trug sie offensichtlich einen Push-up, der ihr Dekolleté atemberaubend aussehen ließ. Alle Männer würden sofort anfangen, zu sabbern und sich nach ihr umschauen. Lucy trat einen Schritt auf sie zu und drückte sie kurz an sich. Nicht nur Emma hatte das Bedürfnis, Leute in den Arm zu nehmen. Den gleichen unbekümmerten Umgang mit Zärtlichkeit besaßen sie beide. 

„Du siehst toll aus und das Training hat sich bezahlt gemacht, auch wenn du es nicht glauben willst.“ Lucy löste sich von ihr und steckte ihr eine lose Strähne hinters Ohr. Ihre dunklen Haare hatten heute ein Volumen, auf das selbst Miss Fine aus der Kultserie Die Nanny neidisch gewesen wäre.

Emma grinste. „Oh, ich glaube dir.“ 




 

Das Central Inn war eines dieser designorientierten Szene-Lokale, die an vielen Stellen der Stadt aus dem Boden schossen. Aber anders, als bei den meisten Nobelschuppen, gab es hier mehr als nur gutes Essen und After-Dinner-Drinks.




Nicht selten mischten sich im Central Inn ein paar Stars unter die Gäste. Leider hatte Emma bis heute noch keinen echten Star gesehen. Was nicht heißen musste, dass keiner da war.

Gemütlichkeit und Wohlbehagen standen hier im Vordergrund. Das sah der Gast schon im Eingangsbereich. Es gab einen Bereich, der den Wohnzimmerlook verkörperte. Mit Blümchentapete, Sesseln, Sofas und gemütlichen Hockern. Alles war farblich aufeinander abgestimmt und hatte durch viele verschiedene Sitzgelegenheiten und Teppiche etwas, das an die Behaglichkeit zu Hause erinnerte. Schon mehr als einmal hatte sie dabei an das Café aus der Sitcom Friends gedacht. 

Im hinteren Teil gab es eine Tanzfläche und eine Cocktailbar. Das Barsortiment ließ keine Wünsche offen. 

Erst konnte sie es nicht so recht glauben. Was sollte schon so Besonderes an diesen Cocktails sein? Es dauerte nicht lange, da musste sie ihre Meinung revidieren. Der Barkeeper war ein Perfektionist, und jeder Cocktail, der seinen Tresen verließ, war ein Meisterwerk, was Form, Farbe und Geschmack anging.

So schick wie die Drinks waren, so schick war auch das Publikum. Egal, ob berühmt oder nicht, hier war jeder Gast schick gekleidet. Lucy und Emma standen dem heute in nichts nach.

Lucy machte die Tanzfläche unsicher, während sie an die Bar ging. Ein raffinierter Cocktail wäre genau das Richtige, um ihre verlorenen zwei Kilo zu feiern.

Der Barkeeper schenkte ihr sein schönstes Lächeln. „Was kann ich dir bringen, schöne Frau?“ 

Ihre Frisur schien noch den gewünschten Effekt zu haben. Sie zögerte nicht lange. „Einen Tahiti Cocktail, bitte.“ 

Der Barkeeper zog sofort los. 

Emma trank immer dasselbe. Dieser Tahiti Cocktail hatte es allerdings in sich. Er bestand aus Gin, Cointreau, Zitronensaft und wurde in einem Longdrinkglas serviert, das mit Champagner aufgefüllt wurde. Aus Erfahrung wusste sie, dass ihr einer dieser Cocktails reichte, um schon annähernd als betrunken zu gelten. Das Schöne war, dass die Wirkung schneller eintrat, als man es spüren konnte. Der Effekt war immer gigantisch.

Nachdem sie den Drink bekommen hatte, nahm sie einen vorsichtigen Schluck und sah sich ein bisschen um. Nicht, dass sie auf der Suche nach einem Star war, aber man wollte sich schließlich auch nicht sagen lassen, man hätte Brad Pitt verpasst.

Sie ließ die Blicke über die Gäste schweifen. Es dauerte nicht lange, da entdeckte sie ein bekanntes Gesicht. Es war nicht Brad Pitt.

Simon Bogener schob sich durch den Eingang des Inn.

Sie stöhnte. Der Mann war ein echtes Sahneschnittchen.

Klar, das war genau die Art von Lokation, die ihm wie auf den Leib geschneidert war. Musste sie den denn jetzt auch noch hier treffen? Reichte es nicht völlig, dass sie im gleichen Fitnessstudio trainierten?

Simon Bogener sah wirklich toll aus, das musste sie ihm lassen – wenn auch ungern. Er trug keinen Anzug, sondern ein Hemd, das am Kragen leicht offenstand. Die Krawatte fehlte. Er wirkte ein bisschen zerzaust und die letzte Rasur war auch schon einen Tag her. Absolut der passende Feierabendlook für eine Plakatwand von Hugo Boss. Sicher kam er aus dem Büro. Sie konnte nichts anderes, als hinsehen, sich an seinem Anblick ergötzen und zu fantasieren. Wie würde sein Gesicht sich wohl zwischen ihren Beinen anfühlen?

Himmel, wo kam das denn plötzlich her? War sie etwa in ihn verschossen? Der Typ hatte sie zu Boden gestoßen und mit Wasser übergossen. Warum himmelte sie ihn an, wie ein unreifes Schulmädchen? „Reiß dich zusammen“, schalt sie sich.

Wenn sie ehrlich war, war Simon streng genommen ihr Chef. Sie arbeitete schließlich im gleichen Gebäude und für seine Firma. Nur gut, dass er ein hohes Tier bei Rodenheim war, also würde sie ihm wohl nie im Bürogebäude begegnen. Er war ihr nicht sympathisch genug, auch wenn er gut aussah. Die Gefahr, dass sie den Chef persönlich im Keller an den Druckmaschinen treffen würde, war gering. 

Er unterhielt sich angeregt mit einem Mann, der älter schien und leicht graue Schläfen zeigte, aber genauso gut gekleidet war wie er. 

Natürlich kam er auf die Bar zu. Wie sollte es auch anders sein. Im Geiste sah sie immer noch das Bild vor sich, wie sie vor ihm auf dem Boden kauerte und die Tampons vor seine Füße rollten. Sie spürte, dass allein die Vorstellung ausreichte, um sie wieder erröten zu lassen. Sie drehte sich ein bisschen zur Seite, damit er sie nicht sofort sah. Um die Unruhe zu überspielen, nahm sie einen Schluck Cocktail. Er und sein Freund stellten sich an den Tresen und bestellten zwei Bier. Ein Hauch von irgendwas schlug ihr entgegen und ließ sie erschaudern. Was war das für ein Eau de Toilette? Es roch teuer, verdammt gut und sandte erotische Signale.

Er legte eine Hand auf die Theke und sie riskierte einen Blick. Sie sah seine große goldene Rolex und seine gepflegten langen Finger. Er trug keinen Ehering. 

Wütend auf sich, drehte Emma sich zur Seite. Warum achtete sie auf so etwas? Er trug eine schweineteure Uhr und sie schaute, ob er verheiratet war. Man sollte meinen, dass sie mit achtundzwanzig reifer war. Es interessierte sie sowieso nicht die Bohne. 

Bogener bezahlte das Bier mit einem Fünfziger und ging dann mit seinem Freund in den Bereich, der zum Abchillen gedacht war. Er hatte sie nicht bemerkt. Wie konnte jemand zwei Bier mit einem Fünfziger bezahlen und so eine teure Uhr tragen? 

Vielleicht sollte sie ihre Gedanken im Zaum halten. Es war sicher keine gute Idee, jemanden zu verärgern, der für ihr monatliches Gehalt verantwortlich war.

„Puh, ich bin fertig. Ich brauch eine Pause. Mir ist heiß. Hast du schon was zu trinken bestellt?“, fragte Lucy neben ihr. 

„Was?“ Emma schreckte hoch und verschüttete fast ihren Drink. Sie hatte ihren Blick an Simons Rückseite geheftet. Aber nur um entsetzt festzustellen, dass er einen tollen Körper mit einem außergewöhnlich tollen Hintern hatte. Mist. Er hatte nicht nur die Gabe, Stroh zu Gold zu spinnen, sondern auch das verdammte Glück, gut auszusehen. 

Sie hatte keines von beiden.

„Em, was trinkst du?“ Lucy sah verwundert in ihr Gesicht und wedelte ihr mit der Hand vor der Nase herum. „Bist du überhaupt anwesend?“ 

„Oh, Lu, du bist zurück?“ 

Lucy blickte über ihre Schulter. „Ja schon eine ganze Weile. Wem siehst du denn da nach?“ Sie schob sich ein bisschen näher heran und sah gerade noch, wie Simon Bogener sich mit seinem Gesprächspartner auf eines der Sofas niederließ. „Hey, ist das nicht Simon?“ 

Emma verspürte Röte im Gesicht.

Lucy grinste. „Ich hab gesehen, wie du ihm nachgesehen hast. Du brauchst mir gar nicht blöd zu kommen.“ 

Ihr wurde glühend heiß, und sie war froh, dass an der Bar eine schlechte Beleuchtung herrschte. „Okay, er ist mir aufgefallen. Aber sonst auch nichts.“ Sie trank schnell noch einen Schluck und stellte ihr Glas auf die Theke.

Lucy überlegte wohl, was sie sagen sollte. „Er interessiert dich also kein bisschen?“ 

Emma schnaufte. „Der?“ Sie machte eine theatralische Pause. „Bestimmt nicht. Du hättest mal sehen sollen, wie arrogant er aufgetreten ist. Er hat zwei Bier mit einem Fünfziger bezahlt und auf das Wechselgeld verzichtet.“ 

Lucy suchte nach dem Barkeeper. „Gut.“ Sie blickte durch Emma hindurch, weil sie Matze mit einem Shaker in der Hand wahrnahm. „Dann kann ich mich ja an Bogener ranmachen.“ Sie winkte Matze zu sich. 

Emma blickte ihre Schwester entsetzt an. „Meinst du, Simon ist dein Typ?“ 

Lucy sah ihr noch immer nicht ins Gesicht. Endlich bekam Lucy die Aufmerksamkeit, die sie gesucht hatte. Der Barkeeper hatte sie gesehen und kam zu ihnen herüber. 

„Matze, machst du mir auch so einen?“ Lucy zeigte auf Emmas Cocktail.

„Na klar, Lu. Gib mir zwei Minuten.“ 

„Du hast eine. Ich komme um vor Durst.“ Sie lächelte ihn zuckersüß an.

Lucy kam oft ins Inn und kannte Matze schon länger. Sie flirtete mit ihm, obwohl er im Moment alle Hände voll zu tun hatte. 

„So Süße. Jetzt geht es mir gleich besser.“ 

Lu ließ sich in freudiger Erwartung auf ihren Cocktail auf den Barhocker fallen und betrachtete Emma. „Warum glaubst du, irgendjemand könnte nicht Simons Typ sein? Alle Frauen wollen ihn.“ 

„Ich nicht.“ 

„Dann bist du die Einzige.“ 

„Schön.“ 

„Gut.“ 

„Er ist schrecklich.“ 

„Aha.“ 

„Total schrecklich und arrogant.“ 

„Wie kultiviert du doch bist. Dann hätten wir das ja geklärt. Ich hatte schon gedacht, du wärst aus der vorlauten Phase herausgewachsen.“ 

„Komm, lass gut sein. Lass uns über etwas anderes reden.“ Emma hielt ihr das Glas zum Anstoßen hin.

Lucy stieß mit ihr an. „Auf guten Sex.“ 

„Auf guten Sex – noch diese Woche“, sagte Emma.

Sie trank einen Schluck und merkte, wie der Alkohol langsam seine Wirkung zeigte. Bald müsste sie auf alkoholfrei umsteigen, sonst käme sie womöglich nicht mehr heil nach Hause.

„Dann hast du also wirklich nichts dagegen, wenn ich mich mit Simon einlasse?“ 

Emma schnaufte. „Nee, bestimmt nicht. Du darfst dich gern bei mir ausweinen, wenn er dich fallen lässt.“ 

Lucy blickte sie belustigt an.

Emma stellte ihr leeres Longdrinkglas weg und lauschte der Musik. Sie wippte rhythmisch mit dem Fuß. „Ich gehe tanzen.“ Sie verließ den Barhocker, der sofort wieder besetzt wurde, nachdem sie aufgestanden war.

Die Tanzfläche war voll. Es war bereits nach Mitternacht. Lucy tanzte neben ihr, als Emma endlich ein bekanntes Gesicht entdeckte. Er war eben erst hereingekommen. Sie stellte fest, dass er ohne die verdreckten Arbeitsklamotten ganz nett aussah. Entweder das, oder der Alkohol war dafür verantwortlich. Jörn Römer betrat die Tanzfläche. Sie hatte heute Morgen mit ihm an der Druckmaschine gestanden, und da war ihr nicht aufgefallen, dass er einen athletischen Körper hatte. Dass ihr das entgangen war? Sie kniff die Augen zusammen, um besser scharf stellen zu können. Vielleicht lag es am Alkohol. Ihr war ein bisschen schwindlig. Sie hatte bereits zwei Cocktails, wo sie sich doch sonst nur einen gönnte. Okay, morgen früh würde sie es bereuen, aber heute würde sie es genießen.




 




*




 

Jörn Römer war stark und potent und konnte es kaum abwarten, sie zu berühren. Heute war sein Glückstag. Er hatte das Objekt seiner Begierde auf der Tanzfläche ausgemacht und beobachtete sie unauffällig. Das Inn war also die richtige Wahl für den heutigen Abend. 




Ungeduld brachte ihn bei dieser Frau allerdings nicht weiter. Seine Gier hatte ihn schon oft in Schwierigkeiten gebracht. Die letzten endeten mit einer sechsmonatigen Haftstrafe auf Bewährung. Seitdem war er vorsichtiger.

Er bremste seine Gedanken, bevor er die Beherrschung verlieren konnte. Allerdings konnte er nicht leugnen, dass gerade diese Unbeherrschtheit ihn total antörnte. Sie ließ seinen Schwanz hart werden und das Blut pulsieren. 

Er konnte sich genau an ihren Namen erinnern. Emma. Ob sie seinen auch noch wusste? Es war aber auch egal. Für das, was er mit ihr vorhatte, brauchte sie seinen Namen nicht zu kennen. Es war sogar besser, wenn sie ihn schnell wieder vergaß.

Er musste sie allein erwischen. Kein Freund, der irgendwo in Startposition wartete, durfte ihm dazwischenfunken.

Seine Nasenlöcher blähten sich auf, als sie sich auf der Tanzfläche nach vorn beugte und ihm einen großzügigen Blick auf ihre Titten gewährte. Sie trug sein Lieblingsparfüm. Jede heiße Frau sollte Christina Aguilera tragen. Er war hin- und hergerissen zwischen dem lieblichen Duft und ihrer großzügigen Ausstattung, die sie vorteilhaft zur Schau stellte. Sie war sexy, aber nicht ordinär. Mit ordinären Frauen, die es an jeder Straßenecke gab, würde er sich nicht abgeben.

Jetzt vollzog sie eine Drehung. Er konnte ihren Rücken und die ausladenden Hüften bestaunen. Zugegeben, sie war ein bisschen fett. Aber er mochte es, wenn es was zum Anfassen gab. Er konnte sich an ihren ausladenden Hüften festhalten, während er seinen Schwanz in sie hineinrammte. So machte er es immer. Und die wunderbare Lockenpracht erst. Er sah schon jetzt seine Hände, wie sie hineingriffen und ihren Kopf nach hinten zogen, während sie laut aufstöhnte und versuchte, sich seinem Griff zu entwinden. Er sah den sanften Schwung ihrer Brüste, wenn sie den Rücken durchbog und ihm ihre rosa Nippel entgegenstreckte. Bei der Vorstellung, seine harte Latte tief in sie hineinzuschieben, konnte er sich kaum noch zurückhalten.

Verdammt, das war jetzt nicht der richtige Moment, an das zu denken, was er bald mit ihr tun würde. Seine inneren Alarmglocken schrillten. Wenn er sich nicht gleich von ihr abwandte, um ihrem Duft zu entkommen, würde er die Beherrschung verlieren. Damit würde er seinen schönen Plan ruinieren.

Noch ein paar Tage, in denen sie sich in Sicherheit wog, dann hätte er sie weich gekocht und konnte enthemmt und ungezügelt über sie herfallen.
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Emma tanzte in Jörns Richtung. Warum sollte sie sich nicht ein bisschen vergnügen? Lucy tanzte schließlich auch mit einem fremden Typen, der sie zu einem Drink eingeladen hatte. Der Alkohol beflügelte sie und so machte sie ein paar gekonnte Tanzschritte und tippte Jörn auf die Schulter. 




„Hey, du!“ 

Wie wortgewandt sie doch war. Zweiwortsätze. 

Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Hey.“ Er berührte leicht ihre Schulter und musterte sie erstaunt von oben bis unten. Sie konnte ihm ansehen, dass ihm gefiel, was er sah. „Du siehst heiß aus. Willst du tanzen?“ Er hielt ihr seine geöffneten Arme entgegen. 

Vielleicht war er ja nett? Wenn ihr Urteilsvermögen auch durch den Alkohol etwas beeinträchtigt war. Auf jeden Fall fand er sie heiß. Das hatten noch nicht viele Männer von ihr behauptet. 

Sie tanzte mit Jörn – einen Song, und noch einen, und noch einen. 

Er hatte Tanzschritte drauf, die ihr unbekannt waren. Und dazu bewegte er sich so leichtfüßig, dass sie neidisch wurde. Beim nächsten Schmuselied, es war If Tomorrow Never Comes von Ronan Keating, sank sie in seine Arme und ließ sich von ihm halten. Er fühlte sich warm an und streichelte ihr über den Rücken, während sie sich zur Musik wiegten. Der Alkohol hatte sie jetzt voll im Griff, sie schwebte wie auf Wolken. 

Hatte er gerade eine Hand auf ihren Po gelegt und zugedrückt? Das wäre doch etwas übertrieben.

Als der Song zu Ende war, brauchte sie eine Pause. Von der Musik und Jörn. Einen kurzen Moment dachte sie, er würde sie gleich küssen, doch er warf ihr nur einen Blick zu. Einen Blick, der ihr sagte, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis es so weit war.

Sie fühlte sich plötzlich unwohl in ihrer Haut. Ihre Schuhe brachten sie um. Sie war es nicht gewohnt, so lange auf hohen Schuhen zu tanzen. Ein Sitzplatz wäre jetzt genau das Richtige. Jörn schien nichts dagegen zu haben, sie zu begleiten. Sie war nicht sicher, ob sie das wollte. Erschöpft ließen sie sich auf eines der Sofas nieder, die in der Chilloutzone standen. Der Bereich war um diese Uhrzeit fast leer, alle waren auf der Tanzfläche. 

War das Eyeliner unter Jörns Augen? Das musste am Alkohol liegen. Sie musste dringend auf Wasser umsteigen.

„Puh, meine Füße.“ Sie seufzte und streckte die Beine aus. 

Jörn betrachtete sie, eine Spur zu intensiv. „Mit dir hätte ich hier nicht gerechnet.“ Er legte ihr eine Hand auf das Knie und schob sie weiter nach oben.

Ihre Alarmglocken schrillten, aber durch den Alkoholdunst waren sie schwer zu hören.

„Du siehst toll aus. Ich hätte dir nicht zugetraut, dass du so abzappeln kannst.“ Er lächelte, aber es wirkte nicht echt. 

Sie schob seine Hand von ihrem Oberschenkel, nicht bereit, Zärtlichkeiten mit ihm auszutauschen. So viel Alkohol hatte sie dann doch nicht getrunken. Sie konnte sich nicht mehr vorstellen etwas mit ihm anzufangen, nicht in diesem beschwipsten Zustand.

Er besorgte ihr eine Cola, nachdem sie ihn darum gebeten hatte. Für heute hatte sie genug getanzt. Ihre Schuhe hatte sie ausgezogen und neben die Couch gestellt. Sie bewegte die Zehen und die freuten sich über ihre neu gewonnene Freiheit. „Ah, das tut gut.“ 

Ihr entfuhr ein Stöhnen, das Jörn mit der Cola in der Hand erstarren ließ. Nachdem er sie ihr gereicht hatte, trank sie einen großen Schluck von der eiskalten Cola. Die Eiswürfel klirrten gegen das Glas, bevor sie schluckte und ihr die kalte Flüssigkeit durch die Kehle lief. Sie merkte erst jetzt, wie durstig sie war. Sie trank das Glas leer und stöhnte ein weiteres Mal auf. Im nüchternen Zustand wäre es ihr wahrscheinlich unendlich peinlich gewesen, sich so gehen zu lassen, vor einem Fremden, aber im Moment konnte sie nichts davon abhalten. 

„Ich muss Lu suchen“, sagte sie und war sich jetzt sicher, dass er Eyeliner trug.

Er sah sie verwundert an. „Wen?“ 

„Lucy, meine Schwester, mit ihr bin ich heute Abend hier.“ 

„Aha.“ Er überlegte anscheinend.

Der Abend war jetzt lang genug gewesen. Sie stand auf und schwankte leicht. „Wir sehen uns dann am Montag bei der Arbeit.“ 

Schnell war er aufgesprungen und hielt sie am Handgelenk fest. „Warte.“ 

Das war ein bisschen zu schnell. Alles drehte sich. Doch bevor sie auch nur denken konnte, gab er ihr einen Kuss – direkt auf den Mund. Es fühlte sich nass, schlabberig und falsch an. Sie stand da, wie zur Salzsäule erstarrt. Der Kuss war überflüssig und anmaßend und sie wusste, dass sie nicht geküsst werden wollte. Nicht von ihm. Kraftvoll schob sie Jörn zurück. „Ich muss gehen.“ 

Mit diesen Worten ließ sie ihn stehen, ein ungutes Gefühl im Bauch.

Sie hatte Lucy gesagt, dass sie für diesen Abend genug hatte und gehen würde. Sie trat auf die Straße. Der Boden unter ihren Füssen schwankte und sie war hundemüde. Jörns Gequatsche und seine Anmachversuche hatten sie geschlaucht. Wie konnte er sie einfach küssen? Es schüttelte sie immer noch, wenn sie an das schaurige Gefühl zurückdachte.

Die frische Luft tat ihr gut und sie atmete ein paar Mal tief durch. Sofort ließ der Schwindel nach. Lucy sollte sich beeilen, sonst wäre ihr Nachtexpress bald futsch.

Ein Porsche Cayenne fuhr vor den Eingang des Central Inn. Ein Angestellter stieg aus und wartete. In dem Moment kam Simon aus der Eingangstür, und ihr wurde warm. Hatte er wirklich diese Wirkung auf sie oder kam das vom Alkohol? Er sah sie nicht und ging zu dem Mann, der den Porsche gefahren hatte und nun die Wagenschlüssel in der Hand hielt.

„Bitte schön, Herr Bogener.“ 

Der Mann vom Parkservice reichte ihm die Schlüssel und Simon steckte ihm ein Trinkgeld zu. Er ließ den Porsche röhren, nachdem er eingestiegen war, und brauste davon.

„Oh, bitte schön Herr Bogener, natürlich Herr Bogener.“ Sie sprach mit sich selbst und äffte den Angestellten des Central Inn nach. So ein eingebildeter Fatzke. Wahrscheinlich hatte er dem Typ wieder einen Fünfziger zugesteckt. Sie dachte an den silberfarbenen Porsche. Nettes Spielzeug. Sagte man nicht, dass der Unterschied zwischen echten Männern und kleinen Kindern nur im Preis für ihre Spielsachen liegt?





Sieben




 

Lucy war nervös. Heute Morgen, als sie die ersten Sportler ins Fitnessstudio gelassen hatte, hatte jemand vom Rodenheimer-Tagesblatt angerufen, um einen Termin mit ihr zu vereinbaren. Sie hatte total vergessen, dass Simon Bogener sie letzte Woche um einen Beitrag für den Gesundheitsteil gebeten hatte. Ein Journalist sollte sich heute um 17:00 Uhr um sie kümmern. Sie sollte sich ganz locker zeigen und eventuell für ein Foto an einem Trainingsgerät bereithalten.




Der Typ hatte sich die schlechteste Zeit ausgesucht. Es herrschte Hochbetrieb, als er endlich um 17:21 Uhr durch die Tür trat. Lucy bereute es schon, einem Interview zugestimmt zu haben.

Herr Tullmann war jung, zu spät und hatte wenig Geduld mit ihr. Schon nach der dritten Frage hatte sie keine Lust mehr. Sie konnte sich kaum konzentrieren, weil ständig irgendein Sportler ein neues Problem mit der Bedienung der Geräte hatte. Als sie zum dritten Mal aufstand, weil nun auch noch der Fernseher ausgefallen war, platzte Tullmann der Kragen. 

„Es wäre mir schon recht, wenn Sie sich jetzt auf das Interview konzentrieren könnten, damit wir endlich fertig werden, Frau Jakobsen. Ich bin schließlich nicht zum Spaß hier.“ Tullmann war aufgestanden und ihr gegenübergetreten.

„Wie bitte?“ Hatte der sie noch alle? Er wollte schließlich etwas von ihr und nicht umgekehrt.

„Sie wollen doch auf unsere Gesundheitsseite, dann setzen Sie sich gefälligst hin und beantworten die Fragen. Dann sind Sie mich in zwanzig Minuten wieder los. Ich hab schließlich auch meinen Feierabend.“ 

Ihr fiel die Kinnlade herunter. Was für ein ungehobelter Typ. Sie wollte ihm die Meinung geigen, aber dazu kam es nicht mehr.

Sie hörte, wie sich im Hintergrund jemand räusperte. Tullmann hatte es noch nicht bemerkt, deshalb räusperte sich Simon noch mal. Er stand mit verschränkten Armen hinter seinem Angestellten. Und sah aus, als würde er gleich explodieren. Eine Vene pulsierte an seinem Hals und er hatte die Augenbrauen wie dunkle Gewitterwolken zusammengezogen. Das konnte interessant werden. 

„Herr Tullmann.“ 

Seine Stimme war leise und hatte etwas Beängstigendes an sich. Das fand Tullman wohl auch, denn er drehte sich mit so einer Geschwindigkeit um, dass sein Stift im hohen Bogen durch den Raum flog.

„Oh …“ 

Pause. Er brauchte einen Moment, um sich zu überlegen, was er sagen sollte. „Herr Bogener, ich wusste gar nicht, dass Sie hier trainieren.“ 

Simon strahlte das Selbstbewusstsein eines Wesens aus, das ganz oben an der Nahrungskette steht. Man hatte das Gefühl, der Raum wurde kleiner und der Sauerstoff knapper. „Das sehe ich.“ Bei so viel Mann schmolz Lucy dahin.

„Äh … ja … also … ich …“ 

Simon senkte den Blick auf ihn, als wäre er ein winziger Wurm. „Sie können gehen.“ 

Tullmann blickte ihn an, als hätte er gerade die Wurzel aus 5674 gezogen und bis zur letzten Kommastelle aufgesagt. „Wie bitte? Aber ich bin noch nicht fertig mit …“ Er sah von Simon zu Lucy, weil er wohl ihren Namen vergessen hatte.

Der Augenblick dehnte sich endlos aus. Die Luft knisterte und die Feindseligkeit zwischen den beiden Männern war geradezu greifbar.

Simon trat einen Schritt näher an ihn heran. „Sie können gehen und sich morgen um neun in meinem Büro melden.“ 

Seine Stimme war so scharf, als würde er ihn damit filetieren. Er hatte sich zwischen Tullmann und Lucy geschoben und sie genoss das ungewohnte Gefühl, beschützt zu sein. Wie machte der Mann das nur? Wie konnte er sie mit einer solchen Geste total umhauen? Er wirkte wie blanke zurückgehaltene Macht. Tullmann würde bei dem nächsten scharfen Blick zusammenzucken. Der Reporter wusste anscheinend, wann er auf verlorenem Posten kämpfte. Man beleidigte einen Simon Bogener nicht, es sei denn, man strebte eine Beschäftigung als Fußabtreter an. 

„Gut, dann geh ich jetzt.“

Er war schneller weg, als sie gucken konnte. Was auch gut war, denn sie hatte jetzt nur noch Augen für Simon. Der stand allerdings immer noch unverändert mit verschränkten Armen da, und überlegte wohl, wie er die Situation retten sollte. Sie konnte nicht umhin, sich ihn genau anzusehen. Er trug ein dunkelblaues Poloshirt von Ralph Lauren und eine graue Trainingshose. Seine Augen waren dunkel. Und die Haare leicht verschwitzt. Er hatte die verschränkten Arme gelöst und kam noch etwas näher. Er war ein Mann, der viel zu geben vermochte und ganz bestimmt nichts zu beweisen hatte.

„Lucy.“ Ein Moment tiefer Befangenheit breitete sich dunstartig zwischen ihnen aus. Er fuhr sich verlegen mit der Hand durch die feuchten Haare und lächelte charmant. „Das war sehr unprofessionell. Ich muss mich bei dir entschuldigen.“ 

In dem Moment setzten sich die Schmetterlinge in Lucys Bauch in Bewegung. Sie wusste nichts zu sagen. Ein Teil von ihr wollte ihn küssen und um den Hals fallen, ein anderer wollte weit mehr.

„Lucy?“ 

Er hatte ihr eine Hand auf die Schulter gelegt. Was nicht dazu beitrug, dass sie ihre Stimme wiederfand. „Äh, ja. Alles okay, das macht doch nichts.“ Sie war wieder zurück und ihr war die Situation ein bisschen peinlich. Sie machte eine abwehrende Geste mit der Hand. Jetzt nur nicht rot werden. Zu spät!

„Ich denke, da ist eine Entschuldigung meinerseits fällig. Ich wusste nicht, wen wir heute für das Interview schicken würden. Und dass das Gespräch ein solcher Reinfall war, lag nicht an dir.“ 

Sie nickte. „Ich denke, das war’s dann jetzt.“ Sie wollte wieder zur Trainingsfläche gehen, als er sie am Arm festhielt.

„Nein, bitte. Lass mich das Interview mit dir machen. Es wäre mir eine Ehre. Außerdem habe ich schon lange keine Lokalpresse mehr gemacht. Ich verbringe die meiste Zeit mit Redaktionssitzungen, Redigieren oder Abteilungsversammlungen.“ Er sah ihr in die Augen. „Bitte. Wir gehen etwas essen und ich stell dir ein paar Fragen“, bat er sie und blickte ihr ins Gesicht. Sein Blick lauernd und bittend zugleich. „Kann ich dich denn gar nicht mit einem guten Essen locken? Es wäre eine Entschädigung für den Stress von eben.“ 

Sie sah in seine dunklen Augen und sie genoss es, dass er sich so ins Zeug legte. Bei seinem Lächeln wurde jeder Frau ganz anders. Natürlich hatte er sie schon, noch bevor er sie zum Essen eingeladen hatte, aber das brauchte sie ihm nicht zu sagen. „Okay, wann?“ Sie bemühte sich, ihre Freude nicht zu zeigen. Sie hatte ein Date mit Simon Bogener. Wow.

Er sah auf seine Uhr. „Ich bin für heute fertig. Wie wäre es mit gleich? Gib mir nur eben Zeit zum Duschen.“ 

Am liebsten hätte Lucy einen Luftsprung gemacht und gesagt, dass sie ihn auch ungeduscht nehmen würde. Aber sie war gut erzogen. „Gut, dann in einer halben Stunde.“ Sie konnte das selige Lächeln nicht aus ihrem Gesicht verbannen.
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Simon saß im großen Konferenzraum von Rodenheim. Martin Krüger, sein stellvertretender Chefredakteur, war gerade gegangen. Er war zufrieden. Soeben hatten sie den Artikel fertiggestellt, zu dem er Lucy gestern Abend interviewt hatte. Es hatte Spaß gemacht. Schon lange hatte er nicht mehr einfach nur Journalist sein dürfen. Er liebte seinen Beruf mehr als alles andere, was er nun erneut feststellen musste, nachdem er zwei Stunden intensiv mit Martin gearbeitet hatte. Als Chef der Rodenheimer Verlagsgruppe blieb ihm keine Zeit fürs Schreiben und das machte ihn manchmal ein bisschen traurig.




Er schnippte einen Fussel von seinem Tausend-Euro-Jackett und dachte an Lucy. Er hatte sie nicht geküsst, das wäre äußerst unprofessionell gewesen. Und von Unprofessionalität hatten sie an diesem Tag schon genug gehabt. Aber ein kleines Gefühl in seinem Inneren sagte ihm, dass sie es gern gehabt hätte. Er war nicht sicher, ob er etwas mit der hübschen Trainerin anfangen wollte. Wieder kamen ihm die Worte seiner Mutter in den Sinn, dass er endlich für Enkelkinder sorgen sollte. Er sah seine Mutter schon, wie sie Vornamenbücher durchblätterte. Er wollte im Moment noch keine Kinder, aber dass er sich vielleicht endlich mal in eine längere Beziehung wagen sollte, damit könnte seine Mutter recht haben. Bis jetzt hatte er nie darauf geachtet, heiratswillige Freundinnen zu finden. Natürlich hatte er ein gutes Aussehen bevorzugt, da er sich mit ihnen in der Öffentlichkeit zeigen musste. Als angesehener Geschäftsmann hatte er Verpflichtungen in der Szene der gehobenen Gesellschaft, da sah eine hübsche Frau an seiner Seite immer gut aus. Alle seine Ex-Freundinnen waren bisher einfach und unkompliziert gewesen.

Mit Lucy könnte er sich eine feste Beziehung vorstellen. Er hatte sich gestern Abend wirklich nett mit ihr unterhalten. Es gab keine unangenehmen Momente der Stille, wo keiner wusste, was er sagen sollte. Sie hatten über dieses und jenes geredet und dabei ein herrliches Essen genossen. 

Eine feste Beziehung mit ihr hätte noch einen Vorteil. Sie sah zu alledem top aus. Seine Mutter wäre begeistert.

Er legte die letzten Aktenblätter zusammen und machte sich auf den Weg zu seinem Büro.

„Diana, warum steht ein Gipskegel auf meinem Schreibtisch?“, fragte er seine Sekretärin, nachdem er sein Büro rückwärts wieder verlassen und den ersten Schreck verdaut hatte.

Diana strahlte ihn an. „Ein Geschenk von mir.“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Sie hatten völlig recht. Mademoiselle Gu war eine Hochstaplerin.“

Er seufzte und überlegte, wie er zukünftig arbeiten sollte, wenn ein fünfzig Zentimeter hoher Kegel mitten auf seinem Schreibtisch stand. Vor dem Monitor. Er traute sich kaum zu fragen, welche Wirkung das monströse Ding auf ihn haben würde.

„Es ist ganz einfach. Der Orgonkegel hält die atmosphärische Schwingung über ihrem Schreibtisch sauber“, klärte Diana ihn auf. „Diese saubere Schwingung verspricht eine wohltuende Wirkung auf den Menschen.“

„Aha.“ Er unterdrückte den Drang, sich die Haare zu raufen.

„Zu meinem Bedauern lässt die Energiedichte anscheinend mit der Zeit nach.“ Sie schüttelte verständnislos den Kopf. „Ich spüre noch nichts und kann daher noch keine großen Erfolge verbuchen. Vielleicht habe ich beim Zusammenbauen etwas falsch gemacht. Ich werde etwas mit der Erdung rumexperimentieren. Vielleicht hilft das.“

Simon stand immer noch vor ihrem Schreibtisch und überlegte, wie er das Ding loswurde, ohne sie zu verletzen und sich einen Bruch zu heben. Er hatte vorhin versucht, den Kegel zu bewegen und festgestellt, dass er mit irgendetwas Schwerem gefüllt sein musste. Wie hatte sie ihn nur auf seinen Schreibtisch bekommen? 

„Diana, Sie sind …“ – exzentrisch, verrückt, übertrieben. „Ein Schatz. Will ich wissen, warum Sie mir so etwas schenken?“ 

Diana öffnete die Schreibtischschublade und zog zur Antwort einen Flyer heraus. Hellsehen gratis testen. Er betete, dass es ihn diesmal nicht ganz so schlimm treffen würde.
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Jakob stand an der Druckermaschine und füllte frische Farbe ein. Emma stand neben ihm und trug Jeans, die durch das viele Tragen schon arg verschlissen war. Aber für die Arbeit hier im Keller reichte es allemal.




Nach dem Abend im Central Inn hatte sich in der Druckerei einiges verändert. Sie wusste nicht so recht, was sie davon halten sollte. Jörn machte ihr ständig Avancen. Er verhielt sich schon fast aufdringlich und das gefiel ihr nicht. Sicher, sie hatten sich auf der Tanzfläche ausgetobt. Aber sie hatte nicht das Gefühl, dass daraus mehr werden könnte. Wenn sie sich an seinen Kuss erinnerte, schauderte es sie. Der war nass und kalt gewesen und sie hatte nichts dabei empfunden. Schon gar nicht das Bedürfnis, es wieder zu tun. Er klebte an ihr und ließ sie keinen Schritt allein tun. Sie stöhnte unterdrückt. So was konnte sie gar nicht gebrauchen. Am besten schaffte sie sofort klare Verhältnisse.

Sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als Jörn auf sie zukam. Die Aufforderung, sich an seinem Körper zu ergötzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.

„Was machst du nach der Arbeit?“ 

Emma verkrampfte sich unter seinen Worten. „Trainieren.“ 

„Was trainierst du?“ 

Sie war nicht sicher, ob sie ihm von dem Fitnessstudio erzählen sollte. Nachher tauchte er noch da auf. Das wollte sie nun wirklich nicht. Ein neues, ungutes Gefühl beschlich sie. „Jörn …“ Sie malte Anführungszeichen in die Luft und bemühte sich freundlich zu klingen. „Lass uns gute Freunde bleiben, ja?“ Sie machte eine Pause, weil sie nicht wusste, wie er ihre Idee aufnehmen würde. Er legte seine Hände auf ihre Schultern und zog sie zu sich heran. Fix drehte sie sich, sodass er gezwungen war, seine Hände von ihren Schultern zu nehmen. „Ich weiß nicht, was du dir einbildest. Aber das mit uns wird nichts. Ich bin nicht an dir interessiert. Du bist nicht mein Typ.“ Na, wenn das nicht direkt zwischen die Augen war. Sie ging ein paar Schritte zur Seite, um etwas mehr Abstand zwischen sich zu bringen. Das ungute Gefühl war blankem Entsetzen gewichen. Wie konnte er es wagen, sie anzufassen?

Jörns Gesicht lief feuerrot an. Hektische Flecken bildeten sich an Hals und Wangen. Sie hatte schon bemerkt, dass er öfter impulsiv reagierte. Nun bekam sie es am eigenen Leib zu spüren. Selbst ein paar Minuten mit diesem Mann schienen schon zu lang zu sein. Wie hatte sie sich nur so in ihm täuschen können? Er kam etwas näher, jede Freundlichkeit war aus seinem Gesicht verschwunden. 

„Du … so eine bist du also.“ 

Offenbar hatte er ihre Bemerkung richtig aufgefasst. Seine feuchte Aussprache gab ihm etwas Ekelhaftes, das ihr erst jetzt auffiel. Einige Speicheltropfen hatten sie im Gesicht getroffen. Erschrocken wich sie weiter zurück, als sie die nackte Wut in Jörns Augen erkannte. Das war ein wenig unheimlich. Wie konnten seine Gefühle für sie so schnell umschlagen?

„Erst die Männer antörnen, heißmachen und dann stehen lassen. Nein, kalt abservieren. Du kleine Schlampe kannst mich mal.“ 

Sie hatte nie das Gefühl gehabt, ihm irgendetwas versprochen zu haben. War sie an dem Abend im Inn so betrunken gewesen, dass sie sich daran nicht mehr erinnern konnte? Warum war er so wütend? Sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Manche Männer hatten eine verzerrte Vorstellung von der Wirklichkeit und sahen am Ende nur noch ihr gekränktes Ego.

Wutschnaubend stieß er sie ein Stück zurück und verschwand.





Acht




 

Sportstrainers war gut besucht. Simon lief bereits auf dem Laufband, als Emma nach der Arbeit zum Training erschien. Sie stöhnte unterdrückt. Musste der denn überall sein? Sie nahm an, dass er bereits beim Auslaufen war, da sein T-Shirt nass war. Außerdem machte er das Laufband immer erst zum Schluss, das hatte sie beobachtet. Nicht, dass sie sich für ihn interessierte. 




Sie zog sich um und ging zu dem Band, das neben Simon stand. Aber nicht ohne vorher bei Joe anzuhalten und Hallo zu sagen. Er trainierte am Latissimus-Zug seinen Trapezius.

„Hey, du bist ja schon da.“ 

„Ja!“ Joe pustete angestrengt die Luft aus.

„Na super! Dann kannst du mir ja gleich wieder helfen.“ 

Joe stemmte die Gewichte und zog die Luft ein. Er spannte seine Oberarmmuskulatur an. „Yep.“ Er atmete wieder aus und ließ die Gewichte langsam in die Ausgangsstellung zurück.

„Ich sehe schon, du bist nicht in Plauderstimmung.“ Sie machte noch eine Geste mit der Hand und verschwand zu dem Laufband an Simons Seite.

Sie würde sich erst mal warmlaufen, bis Joe so weit war. Dieser Sonnyboy – sie wusste mittlerweile, dass er erst zwanzig war – war ihr ans Herz gewachsen und fester Bestandteil ihres Trainings. Sie konnte sich ein Training ohne ihn nicht mehr vorstellen. Sie sah aus den Augenwinkeln, dass Joe ihr auf den Hintern starrte, bevor er die Gewichte erneut anhob.

Inzwischen wusste sie, wie alle Geräte auf der Trainingsfläche gehandhabt wurden. Trotzdem genoss sie es, wenn Joe ihr Training betreute, weswegen sie sich manchmal dümmer anstellte, als sie war.

Auf dem Laufband steckte sie sich die Kopfhörer ihres iPods in die Ohren. Nicht, dass Simon annahm, sie wolle sich mit ihm unterhalten. Schließlich kannte sie ihn überhaupt nicht. Sie fand lediglich sein Aussehen ansprechend. Heute zog ein Muskelshirt, das seinen gut gebauten Oberkörper betonte, ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich. Er war in Sportzeug genauso eine imposante Erscheinung wie in einem maßgeschneiderten Dreiteiler von Armani. Sein Haar war rabenschwarz und seine Augen, die von unglaublich langen Wimpern umrandet wurden, dunkel wie Schokolade. Sein Kinn war kantig und nicht mehr glatt rasiert, was seinem intellektuellen Eindruck aber keinen Abbruch tat.

Verdammt, sie musste aufpassen, dass sie nicht aus dem Tritt kam, während sie eine Bestandsaufnahme von seinem Körper machte.
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Simon bemerkte die Frau neben sich, die jedem hier auffiel. Ihre freundliche Art und ihre netten Umarmungen, mit denen sie hier jeden in ihren Bann zog, entgingen keinem. Er merkte, dass die Stimmung stieg, sobald sie auftauchte. Joes Gesichtsausdruck hatte es gerade wieder bewiesen. 




Er glaubte, Emma war sich ihrer Wirkung nicht bewusst. Während er weiter das Tempo hielt, betrachtete er ihr Profil und sah ihre üppigen Locken, die nur locker mit einem Haarband zusammengehalten wurden und sich bei jedem Schritt wiegten. Seine Sinne waren hin- und hergerissen zwischen ihren Locken und ihrem Busen, der in ihrem engen Top vorteilhaft zur Geltung kam. Ihre Weiblichkeit war nicht zu übersehen.

Als sie leicht seufzte, musste er sich stark zusammennehmen, um sein Verlangen nicht durchblicken zu lassen. Schließlich wollte er nicht, dass sie seine Reaktion im Spiegel mitbekam. Sie hatte sich verändert, seit sie in ihn hineingerannt war. Ihr Körper war schlanker und wirkte viel kräftiger – fast sportlich. Trotz einer gewissen Fülle an manchen Stellen war sie ein Hingucker. 

In seinen Gedanken saß sie immer noch vor ihm auf dem Boden. Die Sache hatte ihm damals verdammt leidgetan. Dass er ihr auch noch den Tampon gereicht hatte, war bestimmt nicht sein klügster Schachzug gewesen. Er schmunzelte. Dieser Spaß war einfach zu verlockend gewesen. Sie war leicht zu durchschauen und noch leichter zu reizen, dass es jedem in den Fingern jucken musste. Er liebte es, Leute herauszufordern und sich mit ihnen zu messen. Er stellte das Laufband eine Stufe höher.

Emma warf einen Blick nach links auf sein Laufband. Wusste er es doch, sie würde darauf eingehen. Auch sie stellte die Geschwindigkeit höher. Er wartete geduldige fünf Minuten. Mal sehen, wem die Luft zuerst ausging. 

Das entwickelte sich ja prächtig. Er sah ihr ins Gesicht und lächelte sie herausfordernd an. Seine Atmung ging immer noch ruhig. Er stellte die Geschwindigkeit des Laufbandes ein weiteres Mal nach oben.

Sie schnappte empört nach Luft. 

Er musste ein Lachen unterdrücken. Diese Frau war köstlich. Sie hatte wirklich vor, es mit ihm aufzunehmen. Im letzten Jahr war er beim Boston-Marathon gestartet und hatte es geschafft, ihn unter drei Stunden zu laufen. Und das kleine Hohlköpfchen hier forderte ihn auf einem popeligen Laufband heraus. Es amüsierte ihn. Sie hatte seinen Respekt. Er würde noch eine Steigerung draufsetzen, dann müsste sie eigentlich aufgeben. Er wartete noch mal fünf Minuten und drückte dann ein paar Knöpfe, sodass das Laufband auf 13 km/h erhöhte. Da könnte sie niemals mithalten.

Sie quälte sich. Sie hatte tatsächlich gleichgezogen und lief sich die Lungen aus dem Leib. Er würde ihr besser nicht sagen, dass er dieses Tempo noch locker zwei Stunden halten könnte. Sie hatte sich seinen Respekt verdient und er war nicht zu stolz, ihn ihr zu gewähren.

Er schnappte etwas deutlicher nach Luft und fasste sich an die Seite, als täte ihm etwas weh. Er hoffte, dass es nicht zu gespielt aussah. Schließlich hatte er kein allzu großes schauspielerisches Talent. Danach drehte er langsam die Geschwindigkeit herunter und ließ sich vom Laufband gleiten. Er blieb stehen und atmete ein paar gespielte Züge durch. Schweiß abwischen und ein bisschen schnaufen, das müsste überzeugen.

Emma stand kurz vor dem Zusammenbruch. Ihr Kopf war knallrot und sie atmete so heftig, dass er das Gefühl hatte, sie würde gleich hyperventilieren. Er bekam ein schlechtes Gewissen. Das war ein ungleiches und unfaires Kräftemessen. Aber sie hätte ja nicht einzusteigen brauchen. Was verriet das über sie? Sie war offenbar genauso stur wie er. Das gefiel ihm.
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Emma musste sterben. Jetzt.




Ihr war speiübel und der Schweiß auf ihrer Haut war eiskalt. Ihre Kleidung klebte unangenehm und von ihrer Stirn liefen Schweißperlen über ihr Gesicht. Ihre Beine brannten, genau wie die Lungen. Endlich stieg Simon vom Laufband. Keine Minute zu früh. Sie hätte keine weitere Sekunde durchgehalten. Sie bekam kaum noch Luft. Es gab hier zu wenig Sauerstoff.

Endlich konnte auch sie die Geschwindigkeit herunter drehen. Sie ließ das Band ausrollen. Beinahe wäre sie noch in letzter Minute gestolpert. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, ohne dass es ihre Absicht gewesen war. Aber der Sieg schmeckte einfach zu süß.

Simon kam näher und zog ihr die Kopfhörer aus den Ohren. Als er die Bässe hörte, hob er eine Augenbraue. „Du hast gewonnen.“ 

Sie schnaufte immer noch wie ein Langstreckenläufer. Sie zog den Sauerstoff ein wie ein Ertrinkender und wunderte sich über seine ruhige Atmung. Sie erwiderte nichts, sie konnte noch nicht wieder sprechen.

„Du hast gewonnen.“ 

Er wiederholte sich und gab ihr die Ohrstecker zurück. Dann ging er zu seiner Tasche und reichte ihr ein Gatorade. Sie nahm es dankbar an und nickte. Nur langsam erholte sich ihre Atmung und es ging ihr etwas besser. 

„Danke“, brachte sie heraus. Sie hielt die Flasche Gatorade hoch, die fast leer war. „Sorry.“ 

Er machte eine abwinkende Geste. „Das ist okay. Ich kaufe mir ein Neues.“ 

Sie ließ sich auch noch den letzten Rest schmecken. Dann schenkte sie ihm ihr stolzestes Grinsen. 

„Du hast recht. Ich habe gewonnen“, sagte sie und trug voller Stolz ihren Ätsch-Blick. Um Simons Mundwinkel zuckte es und sie hatte das Gefühl, er versuchte, ein Lächeln zu vermeiden. Es erstaunte sie, Erleichterung und etwas anderes in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Anerkennung konnte es nicht sein.

„Und was nun?“, fragte er. 

„Natürlich gehört die Ehre und der Preis mir.“ 

„Natürlich.“ 

Er strahlte und kam dabei ein Stückchen näher an sie heran. „Die Ehre gebührt dir, aber was ist der Preis?“ 

Ihr wurde heiß. Er stand viel zu nah. Das berauschende Gefühl, sie könnte in seinen Armen liegen, seine Hände auf ihrem Körper spüren und sich ihm hingeben, überwältigte sie völlig überraschend. Er war umwerfend. Selbst in entspannter Haltung war er herrlich anzusehen. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen und hätte ihn am liebsten geküsst.

Entschlossen, sich nicht in Verlegenheit zu bringen, musste sie schnell überlegen. Irgendwas musste ihr einfallen. Etwas, dass auch für einen Typen mit Geld, eine Herausforderung darstellte. Gut möglich, dass er doch nicht so eingebildet war, wie sie zuerst angenommen hatte. Und, sie würde es Lucy gegenüber nie zugeben, aber er sah verdammt gut aus. Selbst verschwitzt roch er fantastisch. Und, dass sein T-Shirt von der Feuchtigkeit klebte und durchsichtig schimmerte, machte ihn auch nicht gerade hässlich. Sie musste sich eindeutig zusammenreißen, wenn sie wollte, dass ihr in den nächsten Sekunden etwas einfiel. Sie überlegte fieberhaft. „Vielleicht …“ Sie würde es einfach versuchen. Schließlich war er ein Mann mit Beziehungen. Sollte er sich ruhig die Zähne ausbeißen. Schließlich war er es, der immer diese gleichgültig arrogante Art an den Tag legte. „Vielleicht Karten für das Rosenstolz-Konzert am Samstag.“

Er reagierte nicht. Kein Muskel zuckte. Kein Wort kam ihm über die Lippen. Er starrte sie an und schwieg.

Okay, einen Versuch war es wert. Sein Schweigen ließ sie innerlich zusammenzucken. Es war nur eine Idee.

Als sie schon nicht mehr damit rechnete, nickte er, als wäre das kein Problem. „Ein fairer Preis.“ 

Er wirkte gelassen und sie fand ihn zum ersten Mal richtig sympathisch. Er hielt ihr die verschwitzte Hand entgegen und Emma hatte keine Probleme, sie zu nehmen. Schließlich war sie weitaus verschwitzter als er. „Es ist ausverkauft.“

Sein Grinsen löste ein warmes Gefühl in ihr aus. „Das ist dann wohl mein Problem, Emma.“ 

Ihr Name aus seinem Mund hörte sich seidenweich an und löste eine Gänsehaut aus. Sein Blick gab ihr das Gefühl, sie gleich zu verschlingen. Er hielt immer noch ihre Hand, seine Wärme ließ sie innerlich beben, und sie hatte den Eindruck, er wollte sie nicht wieder loslassen. Sie war kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, so sehr brachte seine Berührung sie aus dem Konzept. Warum ließ er sie denn nicht los?

Der Augenblick dehnte sich. Das erste Mal verstand sie die Frauen, die zu schmelzen drohten, wenn Simon auf der Bildfläche erschien. Sie war ebenfalls dem Schmelzpunkt nahe. Sie sollte akzeptieren, dass er toll aussah, dass sie ihn mochte – und sich zusammenreißen. Sie widerstand dem Drang, zurückzulächeln.

„Hey, alles klar bei dir?“ Joe schob sich unsanft dazwischen und löste den Kontakt zu Simon. 

Ihre Hand fühlte sich sogleich kalt und leer an.

„Geht es dir gut, du siehst fertig aus?“ 

Er legte seine Hände auf ihre Schultern und knetete sie ein bisschen durch. Emma entspannte sich. Joe hatte göttliche Finger.

„Ja danke. Ich glaub, ich geh duschen. Ich hab für heute genug trainiert.“ 

Bevor sie irgendeine Dummheit machen konnte, drehte sie sich um, warf die leere Gatoradeflasche mit einem gekonnten Drei-Punkte-Wurf in den Mülleimer.

Sie zwinkerte Simon ein letztes Mal zu, bevor sie sich auf den Weg in die Dusche machte. „Bis Samstag.“ 




 

Joe und Emma standen an der Saftbar und genehmigten sich zum Abschluss einen frisch gepressten Orangensaft.




„Joe, ich biete dir mein gesamtes Bargeld, wenn du mir unten am Kiosk ein Mars holst. Ich bin am Verhungern.“ 

„Von wie viel Bargeld sprechen wir?“ 

Sie warf einen Blick in ihr Portemonnaie. „Ganze elf Euro und dreiundzwanzig Cent. Aber das Mars musst du noch abziehen.“ Sie wusste nur zu gut, dass sie erwachsen war, also wenigstens manchmal, aber sie hatte Heißhunger. Sie könnte ein ganzes Pferd essen.

„Emma, kann ich mit dir reden?“ Lucy trat zwischen sie und Joe und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

„Also, wenn es um den Wasserspender im ersten Stock geht …“, sagte Joe. Er trat vorsichtshalber einen Schritt zurück.

„Was ist mit dem Wasserspender?“ Lucy sah Joe verwundert an und zog die Augenbrauen zusammen.

„Oh, nichts.“ Joe blickte schuldbewusst zu Boden. „Ich lass euch allein.“ Er schnappte sich sein Saftglas und war schneller verschwunden als Emma Feigling sagen konnte.

„Was wolltest du sagen, Lucy?“ 

„Ich brauche mal deinen Rat“, kam es zögerlich von Lucy.

Ihre Schwester brauchte nie einen Rat von ihr. Meistens war es umgekehrt. „Okay. Wie kann ich dir helfen?“ 

„Ich bin unschlüssig, was die Sache mit Simon angeht.“ 

Sie erstarrte.

„Du weißt schon, Simon Bogener, mit dem ich gestern essen war“, erklärte Lucy auf Emmas Blick hin.

Sie nickte, als wüsste sie über alles Bescheid, während sie überlegte, wann die beiden zusammen essen gewesen waren. Hatte sie etwas verpasst? Und warum löste die Information bei ihr ein Gefühl der Eifersucht aus? Sie und Simon waren kein Paar. Sie kannte ihn kaum. Er konnte ausgehen, mit wem er wollte. Warum reagierte sie also so verschnupft? Lucy wirkte zufrieden. „Was ist mit ihm?“ Emma wurde flau im Magen. Hatte er nicht vor einer halben Stunde mit ihr geflirtet? Konnte sie seine Signale so falsch gedeutet haben? Er ging mit ihrer Schwester Essen und flirtete mit ihr. Das klang nicht gut. Das Gefühl ausgenutzt zu werden hinterließ einen bitteren Nachgeschmack.

„Er weiß nicht, wie sehr ich ihn mag. Ich hätte schwören können, dass er nach dem Interview für seine Zeitung einen Annäherungsversuch unternimmt. Aber nein – nichts! Kein Kuss, kein Ich-leg-deine-Hand-auf-meine-Hand-Getue. Mich hat noch nie ein Mann so verwirrt. Normalerweise wirke ich auf Männer.“ Lucy machte eine Pause und Emma atmete auf. 

Zumindest fuhr der Kerl nicht zweigleisig. Das war beruhigend. „Und da du denkst, dass ich dieses Problem häufiger habe, fragst du mal mich?“ Lucys Annahme, sie sei ein hässliches Entlein, war verletzend. 

„Nein! So meine ich das nicht.“ Lucy errötete schuldbewusst.

Emma lächelte nachsichtig. Es tat gut, mal nicht die Dumme zu sein.

„Ich dachte, du hast einen Rat für mich. Soll ich ihn fragen, ob er mit mir ausgehen will? Oder soll ich ihn zuerst küssen? Bis jetzt wurde immer ich zuerst geküsst, und ich finde das gehört sich auch so. Ich bin verwirrt, weil er so gute Manieren hat und den Gentleman spielt.“ Verzweifelt rieb Lucy sich über die Stirn. „Hilf mir! Bitte.“ 

Gütiger Himmel. Geschah das wirklich? Sie saß in der Falle. Wollte sie Lucy überhaupt helfen? Viel lieber würde sie diese Sahneschnitte für sich behalten. Vielleicht mochte Simon sie? Vielleicht würde er einen Annäherungsversuch starten – sollte er die Rosenstolz-Karten bekommen.

Sie wischte die absurden Gedanken vom Tisch. Simon passte viel besser zu ihrer Schwester. Das war die Realität und da brauchte sie sich auch nichts vormachen. Vielleicht hatte er mit ihr geflirtet. Wie mit jeder anderen Frau. Er gehörte, als angesehener Geschäftsmann mit Geld, zu den Reichen und Schönen. Sie, als Praktikantin, hatte in dieser Welt nichts verloren. Es gab keine Gemeinsamkeiten. Sicher hatte sie sein Flirten falsch interpretiert.

Es wiederstrebte ihr, Lucy ein Date zu organisieren. Allerdings wusste sie auch nicht, wie sie aus der Nummer herauskam, ohne dass Lucy ihre Vernarrtheit auffiel. Sie kam sich wie der größte Idiot auf Erden vor. Als sie den Mund aufmachte, hatte sie das Gefühl, ihre Zunge hätte sich verknotet.

„Ich finde schon, man muss selbst aktiv werden. Du könntest einen Gutschein von Subways besorgen und verkaufst ihm den Gutschein als Gewinn des Monats.“ Sie holte tief Luft. Sie hätte nicht gedacht, dass das so schmerzen würde. „Du musst natürlich darauf achten, dass der Gutschein für zwei Personen ist. Damit du ihn fragen kannst, ob er ihn mit dir zusammen einlöst.“ Sie glaubte nicht, dass ein Mann, der sich alles leisten konnte, scharf auf einen lächerlichen Sandwichgutschein war, aber für mehr war sie nicht bereit. 

Lucy spann den Gedanken schon weiter. „Das interessiert ihn sicher nicht. Er ist bestimmt gesünderes und besseres Essen gewöhnt. Aber das bringt mich auf eine andere Idee, Schwesterchen! Ein Gutschein für ein privates Einzeltraining. Vielleicht sogar außerhalb der offiziellen Öffnungszeiten, dann können wir gleich auch ein bisschen knutschen, ohne dass uns einer stört. Ich danke dir, du bist die Beste!“ Lucy gab ihr einen Kuss auf die Wange und ließ sie stehen.

Knutschen? Dann konnte sie ihn abschreiben. Sobald er Lucy geküsst hatte, würde er von ihr nichts mehr wissen wollen. Mit einer Power-Frau wie Lucy konnte sie nicht konkurrieren. Sie war erfahrener und in Bezug auf Männer spielte sie in einer ganz anderen Liga als Emma. Enttäuschung und Wut kochten in ihr hoch. Warum war sie nicht groß, sah gut aus und verfügte über Sex-Appeal? 

Es herrschte unausgesprochene Einigkeit zwischen den Schwestern, dass keine der anderen den Mann ausspannt. Darüber waren sie sich immer einig gewesen.





Neun




 

Emma stand im Büro von Frau Hochwein-Tungelhagen. Sie hatte das Gefühl, Frau Hochwein-Tungelhagens Stimme klang heute wie die vom Pumuckl. Das war ihr beim letzten Gespräch nicht aufgefallen. Vielleicht hatte die Personalchefin eine Halsentzündung. Sie nahm Platz.	




„Ab heute sind Sie in der Redaktion, dritte Etage. Sie sind in der Druckerei fertig.“ 

„Ich nehme an, Ihr Abschlussbericht ist fertig?“ Frau Hochwein-Tungelhagen schob ihre Brille ein Stück höher und sah ihr tief in die Augen. Warum fühlte sie sich wie ein ungezogenes Schulkind, wenn die Frau mit ihr sprach?

„Äh, mein Abschlussbericht?“ Wieso sollte der fertig sein? Bis eben wusste sie nicht, dass sie in die Redaktion versetzt würde.

Frau Hochwein-Tungelhagen verdrehte die Augen zur Decke und fing an, mit dem Kugelschreiber auf den Tisch zu klopfen. „Verstehen Sie das Wort Abschlussbericht nicht, oder haben Sie gar nicht vor, einen zu schreiben?“ Jetzt kam sie in Fahrt. „Bereits am ersten Tag habe ich Ihnen einen Vortrag über die Wichtigkeit der zu erledigenden Arbeiten gehalten und das sollten Sie bis zum heutigen Tag längst verinnerlicht haben, Frau Jakobsen.“ 

Emma setzte sich etwas aufrechter und wollte zu ihrer Verteidigung ansetzen, als es klopfte und gleichzeitig die Tür aufgerissen wurde.

„Hallo, Martina.“ 

Ihr blieb der Mund offen stehen. Die Worte, die sie hatte sagen wollen, verschluckte sie. Simon stand im Personalbüro und sah genauso überrascht aus, wie sie sich fühlte. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug, ein weißes Hemd und eine Krawatte. Wahrscheinlich hatte die Krawatte mehr gekostet, als alles, was sie heute anhatte. Bisher hatte sie ihn nur in verschwitzten Sportklamotten gesehen oder in einem legereren Aufzug im Central Inn. Aber der Anblick, der sich ihr bot, war umwerfend. Er war natürlich rasiert, trug ein Lächeln im Gesicht und sah fantastisch aus. Irgendwie nahm er ihr den Sauerstoff zum Atmen. Was wollte sie noch mal zu Frau Hochwein-Tungelhagen sagen? Sie fühlte sich klein und unwichtig neben ihm. Fassungslosigkeit und Neugier brachten sie aus dem Konzept. Heiße Röte zierte ihre Wange und sie war sich bewusst, dass Simon das gefiel.

Er blickte sie immer noch an. Dann breitete sich ein Lächeln auf seinen Lippen aus und er wandte den Blick von ihr zu Frau Hochwein-Tungelhagen. „Ich habe hier die Akte Heckler & Koch.“ Er legte sie auf ihren Schreibtisch. „Bitte überprüfen Sie noch mal die Rechtslage. Die Ablösesumme kommt mir etwas zu hoch gegriffen vor. Anschließend können Sie Herrn Krüger informieren. Er weiß bereits Bescheid.“ 

„Natürlich, Herr Bogener.“ Frau Hochwein-Tungelhagen nickte ergeben. „Ich werde mich sofort dransetzen, sobald ich mit Frau Jakobsen fertig bin.“ 

Emma überlegte, was Frau Hochwein-Tungelhagen wohl mit ihr vorhatte. Sicher nichts Gutes. Simon drehte Martina den Rücken zu, setzte sich auf die Kante des Schreibtischs und musterte Emma, als hätte er alle Zeit der Welt. Die Spannung, die in der Luft lag, war fast greifbar.

Ihr ging es schlecht. Ihr war übel, und ihre Beine zitterten. Dieser Mann brauchte nur zu atmen, um gut auszusehen und jetzt saß er da, und sah sie an und sagte noch nicht mal etwas. Wie sollte sie sich verhalten? Was erwartete er von ihr? Sie hatte keine Lust, Fragen zu beantworten. Das Schweigen dehnte sich aus. Sie spürte seinen Blick auf sich und wusste, dass er sie beobachtete. Es war ein aufmerksames Mustern, das er in vollen Zügen genoss. Da sich die Erde offensichtlich nicht auftun wollte, um sie zu verschlingen, musste sie wohl etwas sagen. Sie stand auf und reichte ihm die Hand. 

„Hallo, Herr Bogener.“ 

Meine Güte Emma, wie umfangreich du doch deine Sätze zusammenbaust. Sie schlug sich geistig mit der Hand an die Stirn. Niemals würde sie ihn vor dem Personaldrachen mit Simon ansprechen. Der Mann war fünf Nummern zu groß für sie.

Simon genoss die Situation offensichtlich in vollen Zügen. Ihre Hand hielt er ein bisschen länger als nötig. Seine Wärme erhitzte ihr Inneres mehr als sie sich wünschte. Wie machte er das nur? Lucy wäre eingeschnappt, könnte sie seinen Blick sehen. Eine Mischung aus Staunen und Freude.

„Hallo, Emma.“ 

Anscheinend hatte er keine Probleme, sie zu duzen. Am Rande nahm sie empörte Blicke von Martina wahr, die sich über die Vertraulichkeit zwischen dem Chef und ihr zu wundern schien. Ein Triumphgefühl stieg in ihr auf. Nicht, weil sie den Chef persönlich kannte, sondern weil die Personalchefin entsetzt darüber war.

Simon erhob sich, nahm unglücklicherweise seinen Blick von ihr und stand auf einmal neben ihr. „Martina, ich kann mich auf Sie verlassen?“

Er sah jetzt Frau Hochwein-Tungelhagen an, die ein kleines bisschen empört antwortete. „Aber natürlich, Herr Bogener. Ihre Angelegenheiten werden immer mit Priorität behandelt.“ 

Nicht nur, dass ihm im Fitnessstudio schon alle in den Hintern krochen, hier war es noch schlimmer. Er grinste schelmisch und beschleunigte damit ihren Pulsschlag. Dann war er genauso schnell wieder verschwunden, wie er gekommen war. 

Sie pustete etwas zu laut die Luft aus. Endlich war er weg. Sie konnte ihn immer noch riechen und spürte förmlich, wo er gesessen hatte. Ihre aufrechte Haltung fiel in sich zusammen. Nur so lange, bis Frau Hochwein-Tungelhagen wieder sprach.

„Junge Dame, auch wenn Sie unseren Chef offenbar bereits kennen, ist er doch ein viel beschäftigter Mann und es ist wichtig, sich in seiner Gegenwart angemessen zu verhalten. Dies ist keine Bitte, sondern eine Bedingung, damit Sie Ihren Job behalten. Er hat sein Büro auf derselben Etage wie die Redaktion. Also kleiden Sie sich besser und benehmen Sie sich kultivierter.“ 

Sie sah erstaunt in das Gesicht von Frau Hochwein-Tungelhagen. Was für eine Frechheit! Wann hatte sie sich danebenbenommen?

„Verstehen Sie mich nicht falsch.“ Frau Hochwein-Tungelhagen sprach schon weiter. „Herr Bogener ist loyal mit seinen Angestellten. Er ist streng, aber fair. Er hat einen IQ von 139. Also leisten Sie gute Arbeit und er wird es honorieren.“ Eine widerspenstige Locke hatte sich aus ihrem strengen Knoten gelöst, die sie wieder hinter ihr Ohr steckte. Meine Güte, sie sah jetzt fast aus wie Frau Rottenmeier aus Heidi. Emma nickte. „Sie können jetzt gehen. Dritte Etage, zu Herrn Krüger. Er ist der stellvertretende Chefredakteur. Den Abschlussbericht erwarte ich noch heute vor Dienstschluss.“ 




 

Auf dem Weg zur dritten Etage grübelte Emma. Das Bild von Simon, das sie von dem Personaldrachen gemalt bekommen hatte, passte so gar nicht mit dem Mann zusammen, mit dem sie bei Sportstrainers trainierte. Wenn man den Leuten hier glauben schenkte, war er ein Heiliger mit einem IQ von einhunderteinundfünfzig. 




Ein beängstigender Gedanke schlich ihr durch den Kopf. Im Fitnessstudio duzten sich alle. Ohne Ausnahme. Aber sie konnte ihn hier nicht duzen. Frau Hochwein-Tungelhagen würde sich von der nächsten Brücke stürzen, wenn sie das mitbekäme.

Ein Problem, für das ihr jetzt keine geeignete Lösung einfiel.

Herr Krüger erwartete sie bereits. Er sah aus, als wäre er mit ihrer Anwesenheit überrumpelt worden. Sie schätzte ihn auf Anfang vierzig. Er trug eine dunkle Hose und ein weißes Hemd. Er wirkte lange nicht so elegant gekleidet wie Simon. Krügers Haare waren zerwühlt und er hatte einen Dreitagebart. Die dunklen Augenringe ließen ihn überarbeitet wirken. Vielleicht sah man als stellvertretender Chefredakteur immer so aus. Sie hatte keine Erwartungen und wusste auch nicht, was es in der Redaktion zu tun gab.

„Sie können den Schreibtisch dort drüben benutzen, Frau Jakobsen.“ Er zeigte auf einen wacklig aussehenden Tisch in der hinteren Ecke. 

Sie sah einen großen Pappkarton auf dem Boden stehen. Anscheinend wurde dieser Tisch in der Vergangenheit als Ablage benutzt, und man hatte ihn für sie freigeräumt. Der Tisch an sich war leer. Keine Schreibtischlampe, keine Stifte, kein Tacker oder sonstiges Büromaterial. Nur die nackte Tischplatte. Noch nicht mal ein Computer. Wie sollte sie so arbeiten? Herr Krüger sah ihren skeptischen Blick. 

„Sicher suchen Sie den Laptop. Der ist unterwegs. Ich hab schon einen für Sie angefordert, aber wir müssen erst noch einen auftreiben, der frei ist. Bis heute Mittag haben Sie einen. Versprochen. Auf jeden Fall.“ Warum hatte sie nur das Gefühl, alles wäre schlecht vorbereitet und sie wäre gar nicht erwartet worden? „Richten Sie sich schon mal ein, holen Sie sich einen Kaffee und ich bringe Ihnen den Laptop, sobald er da ist.“ Damit drehte Herr Krüger sich um und verschwand.

Sie betrachte den leeren Schreibtisch und überlegte, womit sie sich einrichten sollte. Hatte der stellvertretende Chefredakteur etwa gedacht, sie bringe ihre eigene Topfpflanze mit? Sie setzte sich auf den Bürostuhl. Er gab nach und federte sie leicht nach hinten. Sehr bequem. Der Stuhl war schon mal hervorragend. Sie schaukelte ein bisschen, nur so zum Spaß. Sie stützte sich mit den Ellenbogen auf den Schreibtisch. Er wackelte. Sie hob die Arme an und der Tisch fiel auf seine drei Beine zurück. Das konnte ja heiter werden. Irgendwie war das heute nicht ihr Tag. 

Sie blickte sich nach etwas um, das sie unter das vierte Tischbein schieben konnte, damit der Tisch ins Gleichgewicht kam. Sie drehte sich zu den Aktenschränken um, die hinter ihr standen. Ordner, Zeitschriften, verschiedene Bücher und Druckerpapier stapelten sich da. Sie schaute sich die Bücher an und zog eines aus der Reihe, das die richtige Dicke zu haben schien, und schob es unter das zu kurze Tischbein. 

Okay, jetzt Kaffee! 

Sie machte sich auf den Weg zur kleinen Küche, in die sie schon einige Leute hatte verschwinden sehen. Eine Frau stand an der Kaffeemaschine und füllte Wasser ein. 

„Möchten Sie einen Kaffee?“ Sie lächelte Emma freundlich an.

„O ja, bitte. Das wäre toll.“ 

„Dort drüben stehen die Warmhaltekannen, bedienen Sie sich. Bei uns kocht jeder mal. Immer, wenn Kaffee benötigt wird. Sie werden sich schon zurechtfinden.“ 

Emma nahm sich eine Tasse aus dem Regal, gab fünf Stück Zucker hinein und goss sich heißen Kaffee drauf. Es roch köstlich und sie fühlte sich gleich besser. Genau so musste Kaffee schmecken – heiß und süß.

„Ich bin Emma Jakobson. Aber Emma reicht.“ 

Die Frau nahm ihre Hand und schüttelte sie. „Ich bin Diana. Die Assistentin von Herrn Bogener.“ Diana unterzog sie einer eindeutigen Musterung. „Sie sind bestimmt ein Wassermann.“

„Was?“

„Ihr Sternzeichen. Sind Sie Wassermann? Sie sehen wie ein Wassermann aus.“

„Wie sehen Wassermänner denn aus?“

„Wassermänner essen gern süß und heulen viel. Wenn Sie viel heulen, können Sie auch lesbisch sein.“

Emma verbrannte sich die Lippe, als sie einen viel zu großen Schluck Kaffee nahm. Heilige Hölle. „Oh.“ Was sollte sie darauf antworten? Ob der Personaldrache wusste, dass Simons Sekretärin einen Knall hatte? „Ich habe am vierten August Geburtstag.“

Diana nickte.

Emma hätte gern gewusst, was das bedeutete.

„Das könnte ein Problem werden.“

„Ich kann es nicht ändern.“

„Ja, leider.“

Diana erweckte in Emma den Eindruck zerstreut, mit einem liebenswerten Touch zu sein. Sie nahm ihren Kaffee und ließ Emma ohne eine Erklärung zurück. Sie würde nicht weiter darüber nachdenken und beschloss, sich um den Abschlussbericht zu kümmern. Allerdings benötigte sie dafür den Laptop.

Zurück an ihrem Schreibtisch unterzog sie die vielen Hebel, die sich an der linken Seite ihres Bürostuhls befanden, einer genauen Prüfung, als Simon gefolgt von zwei weiteren Mitarbeitern an ihr vorbeiging. Die Chance, dass er sie übersehen würde, war gering, denn als er sie aus den Augenwinkeln wahrnahm, wie sie soeben mit dem Drehstuhl fahrstuhlmäßig abwärts sauste, blieb er abrupt stehen. Seine Mitarbeiter, die wie Küken hinter ihm herliefen, rasselten ihm unsanft in den Rücken. 

Ups.

Sie spürte, wie sie in Sekundenbruchteilen die Farbe einer Tomate annahm, und versuchte panisch, den Bürostuhl wieder hochzukriegen, aber er bewegte sich keinen Millimeter. Als Zwergin schaute sie von unten zu ihm hoch.

Er blickte erst sie an und dann den Schreibtisch, der immer noch leer war. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

„Bist du fertig? In fünf Minuten ist Redaktionssitzung.“ Er zeigte auf ihren Schreibtisch. „Ich wünschte, meiner wäre auch so leer.“ Seine Mundwinkel zuckten. Er machte eine Handbewegung auf das Buch unter dem Tischbein. „Praktisch. Du solltest versuchen, es zu lesen, es ist gut.“ 

Sie freute sich. Simon hatte sie vor den Kollegen geduzt. Das hatte etwas Beruhigendes. Wenn es auch nicht hieß, dass sie es ihm gleich tun dürfte. Auf der Arbeit niemals. Sie lächelte höflich weiter, obwohl ihr Hitze ins Gesicht stieg. Sie musste sich damit abfinden, dass sie ihm öfter über den Weg laufen würde. Oder seinen Handlangern, Untergebenen und uneingeschränkten Fans – die es hier zweifellos geben musste.

Sie zeigte auf das Buch unter ihrem Tisch und sah ihn an. „Sie haben recht. Es hat genau die richtige Größe.“ 

Simon schenkte ihr sein sexy Lächeln und sah auf seine Rolex. „Du hast noch vier Minuten.“ Und schon rauschte er mit seinem Mitarbeitergeschwader in den großen Konferenzsaal am Ende des Flurs.

Sie wollte zwei Minuten warten und dann hingehen. Er sollte nicht denken, dass sie sofort aufsprang und wie eines seiner anderen Küken hinter ihm herrannte. Sie wartete und blickte auf das Buch. O Gott.

Der Titel!

Und der Autor! Wie konnte sie das übersehen haben?

Journalistisches Schreiben von Simon Bogener

Warum musste immer bei ihr alles schieflaufen? Was hatte sie zu ihm gesagt? Ihr Gehirn hatte offenbar einen Kurzschluss. Es hat genau die richtige Größe, um als Tischstütze zu dienen! War das nicht allgemein ein Synonym für einen Schmöker, der nichts taugt? Irgendwie hatte sie nicht das Gefühl, als würde Simon das als Kompliment auffassen. 

Wie konnte sie nur annehmen, dass jemand, der eine eigene Verlagsgruppe besaß, einen Abschluss in Wirtschaft, Publizistik und Politik und einen IQ von dreitausend, nicht auch ein Buch geschrieben hatte? Wahrscheinlich hatte er das schon mit achtzehn getan – Heilige können so was. 

Sie sank mit ihrem Kopf auf die überkreuzten Unterarme.

Erschrocken fuhr sie hoch. Die Redaktionssitzung. Sie sah sich im Büro um, keiner war mehr an seinem Schreitisch. Sie stöhnte und stand schnell auf.




 

Emma war erwartungsgemäß die Letzte, die den Redaktionsraum betrat. Natürlich blickten alle sie an, als sie durch die Tür trat. Am liebsten hätte sie sich hinter einer großen Topfpflanze versteckt, aber leider gab es hier keine. Das kleine Veilchen auf der Fensterbank zählte nicht. 




Gott sei Dank gab es noch freie Plätze. Schnell ging sie zu einem, der am weitesten von Simon Bogener entfernt war, und ließ sich auf ihren Hintern fallen. Der riesige Konferenztisch lag voll mit Akten, Mappen und Textvorschlägen für die kommende Woche. In der Mitte des großen Tisches stapelten sich die verschiedenen Zeitschriften des Rodenheimer Verlages. Emma schnappte sich eine x-beliebige, hielt sie vor ihr Gesicht und begann, darin zu blättern.

Sie hatte die ganze Zeit das Gefühl, Simon beobachtete sie. Sie riskierte einen Blick über den Rand der Zeitung. Offenbar wartete er darauf, dass sie sich vorstellte, oder etwas anderes Schlaues tat. Sie wollte sich nicht falsch verhalten. Schließlich konnte er ihr mir-nichts-dir-nichts kündigen – ohne einen Grund. Nicht, dass sie ihm das zugetraut hätte.

Zaghaft tauchte sie hinter der Zeitschrift auf. Sie hoffte inständig, dass sie sie wenigstens nicht falsch herum gehalten hatte, sonst wäre das wie in einem schlechten Film gewesen. Sie zuckte bei dem unangenehmen Gedanken zusammen.

Simon räusperte sich. „So Leute, können wir anfangen?“ Er klopfte mit dem Kugelschreiber auf den Tisch.

Die Gespräche wurden eingestellt und er blickte erwartungsvoll in ihre Augen. „Frau Jakobson, stellen Sie sich uns doch bitte kurz vor. Wir würden Sie gern kennenlernen, bevor wir uns in die Arbeit von heute stürzen.“ 

Alle Blicke richteten sich auf sie. Das Raum-Zeit-Kontinuum hatte sich verschoben. Sie fühlte sich wie in einer anonymen Menge von einem Spot beleuchtet. Sollte sie aufstehen? Sie blieb sitzen.

„Ich bin Emma Jakobsen, neu hier, und werde ab heute ein bisschen Redaktionsluft schnuppern.“ 

Gut gemacht. Ihre Stimme hatte nicht gezittert. Mistkerl! Musste er sie so vorführen? Das war Absicht.

„Vielleicht erzählen Sie uns noch etwas über sich und über das, was Sie vorher gemacht haben, bevor Sie zu uns gestoßen sind.“ Er verzog keine Miene, so wie es sich für einen Chef gehört. 

Seine Arroganz sollte sie stören oder wütend machen, aber wenn sie ehrlich war, fand sie es verführerisch und unwiderstehlich. Er warf ihr immer wieder forschende Blicke zu, sie konnte aber nicht erkennen, ob sie etwas Falsches gesagt hatte.

„Zurzeit belege ich Kurse im Bereich Journalismus und würde hier gern ein bisschen Praxiserfahrung sammeln. Wenn meine Praktikumszeit vorbei ist, werde ich weiter in der Buchhandlung Saalmann arbeiten und hoffe, dann freiberuflich Fuß fassen zu können.“ 

Das hörte sich doch toll an, sie war stolz auf sich. Wie hatte sie nur all die Sätze zusammenbekommen, wo Simon sie die ganze Zeit anstarrte und einen Schwall erotischer Gefühle in ihr auslöste?

Simon nickte und ließ sie von der Leine. 

In den nächsten anderthalb Stunden erfuhr sie, was eine Redaktionssitzung bedeutete. 

Krüger war neben Simon der nächste Ansprechpartner, das hatte sie bereits nach den ersten Minuten gecheckt. Jedoch, und das musste man den Leuten hier zugutehalten – gingen alle recht locker miteinander um. Das gefiel ihr.

„Einer muss nächste Woche den Bürgermeister interviewen. Wer macht das freiwillig?“ Krüger sah in die Runde. 

Jemand, der noch jung und unerfahren aussah, antwortete. „Ich mach’s.“ 

Krüger nickte, als wäre das genau so gelaufen, wie er es sich gedacht hätte. „Denk daran, ihn auf die Parksituation in der Innenstadt anzusprechen. Wir brauchen Fakten. Gib dich nicht mit Ausreden zufrieden.“ 

Der Mann nickte.

„Was ist mit unserer Partyecke? Was ist wo los und wo lohnt es sich, hinzugehen? Ich brauche mehr als die Kneipen in der Innenstadt. Ich möchte, dass wir uns auf die angesagten Klubs konzentrieren.“ 

„Ich bin schon dran.“ Eine stark geschminkte Frau in Emmas Alter hatte das gesagt und sie hatte keine Probleme, sich diese Frau in den besagten Klubs vorzustellen.

Als die Redaktionssitzung nach einer guten Stunde zu Ende war, rauchte Emma der Kopf und ihr war leicht schwindlig. Sie hatte das Gefühl, ihre Augen wären wie bei einem Tennismatch dem Ball gefolgt. Ständig hatte sie von einem zum anderen Gesprächspartner geswitcht. 

Als Emma den Konferenzsaal verließ und an ihren Schreibtisch zurückkam, stand dort ein Laptop.





Zehn




 

Er würde so gern ungestört mit ihr sein. Jörn stand an der Faltmaschine. Es war Freitagnachmittag und er hatte noch kein Date. Eigentlich hatte er schon lange kein Date mehr gehabt und das vermisste er schrecklich. Er stellte sich Emma vor, wie er sie in der letzten Woche im Central Inn getroffen hatte. Er hatte sich beim Tanzen an sie geschmiegt und einen Ständer bekommen.




Mein Gott, Emma war wirklich süß. Sie hatte ordentlich Holz vor der Hütte und echt geile Haare, die sie wild aussehen ließen. Wie gern würde er seine Hand in ihren Locken vergraben und gleichzeitig ihren Busen durchkneten. Er wusste, dass sie nicht in festen Händen war. Das hatte er in der Woche, in der sie hier zusammengearbeitet hatten, herausgefunden. Sie war Single. Er auch. Also würde sie wunderbar zu ihm passen. Er war schon lange solo – viel zu lange. Emma gehörte zu ihm, das war klar. Sie würde die perfekte Partnerin für ihn sein.

Er verschwendete keinen Gedanken an eine gemeinsame Zukunft. Das, was er mit ihr vorhatte, beinhaltete keine weiteren Treffen bei Kerzenschein.

Verlangen, Unterwerfung und Kapitulation, das schon.

Gut, dass sie so befriedigt auf seinen Kuss reagiert hatte, so wusste er, dass seine Chancen gutstanden, bei ihr zu landen. Er musste sie nur dazu kriegen, dass sie wieder in die Druckerei käme – zu ihm. 

Vielleicht sollte er ihr Blumen schicken? Jede Frau wollte schließlich umworben werden. Er würde sie umwerben, so wie es sich für einen Gentleman gehört. Das volle Programm eben. So würde er sein Ziel ohne Probleme erreichen.




 




*




 

„Er hat zugesagt … juhu … er hat zugesagt!“ 




Emma blickte zu Joe rüber. Er stand neben ihrem Laufband, packte seinen Fußknöchel und dehnte den Quadrizeps. Sie tauschten ein paar genervte Blicke aus, als sie Lucy schreien hörten. So weit waren sie also schon, dass sie nur stillschweigend Blicke austauschen mussten – wie ein altes Ehepaar. 

Lucy hüpfte aufgeregt auf und ab und strahlte über das ganze Gesicht. „Em, dein Tipp war so was von gut. Er hat zugesagt. Stell dir mal vor. Er hat zugesagt. Ich freu mich ja so.“ 

Emma wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn. Mann, wann war das passiert, dass es sie nicht mehr störte, dass sie schwitzte wie ein Pferd? „Schön, dass er zugesagt hat, aber worüber reden wir gerade?“ Sie lief weiter. Ihre Kondition war mittlerweile so gut, dass sie atmen, denken, reden und laufen gleichzeitig konnte. 

„Ach Em, du weißt doch.“ Lucy wirkte ein bisschen genervt, weil Emma nicht folgen konnte. „Na, Simon! Das Einzeltraining. Fällt der Groschen endlich?“ 

Joe mischte sich in die Unterhaltung. „Nicht wirklich. Vielleicht könnten die beiden Damen mich mal aufklären. Schließlich muss ich wissen, was hier läuft. Wer vergeben ist und wo sich die Anstrengungen noch lohnen.“ Er grinste in Lucys Richtung. „Wer bekommt jetzt ein Einzeltraining?“ 

„Ach Joe.“ Lucy winkte mit einer Hand in seine Richtung und tat ihn als unwichtig ab. 

„Hey, vielleicht möchte ich auch mal ein ganz spezielles Einzeltraining haben.“ Joe lächelte. Er konnte mit seinem Lächeln verschiedene Dinge ausdrücken. Dieses war ein eindeutiges Angebot.

Emma sah ihrer Schwester ins strahlende Gesicht. „Also hat Simon deiner Einladung zum Einzeltraining zugestimmt?“ Sie bemühte sich um einen neutralen Ton.

„Ja, stell dir vor, seine persönliche Assistentin hat gerade angerufen.“ 

„Diana?“ 

„Du kennst sie?“ 

„Ja natürlich, sie ist …“ Sie überlegte, wie sie Diana beschreiben sollte. „Liebenswert.“

„Ich vergesse immer, dass du direkt neben ihm arbeitest. Dass du das überhaupt aushältst. Ich würde wahrscheinlich keinen klaren Gedanken fassen können, wenn ich wüsste, dass er nur eine Tür weiter sitzt. Es würde mich überall kribbeln.“ 

„Ich kann es grade noch aushalten“, antwortete Emma und überlegte, dass Lucy gar nicht so falsch lag. Bei Saalmann hatte sie sich nie anstrengen müssen, ihre Mimik und ihre Gesichtsfarbe unter Kontrolle zu halten.

„Stell dir vor, er kommt schon morgen, sobald ich hier den Letzten rausgeschmissen habe.“ 

„Er kommt, wenn du schließt?“ 

Lucy verdrehte die Augen. „Na klar, du Dummerchen. Meinst du, ich kann mich mit ihm unterhalten, wenn hier ständig Leute rein und raus laufen und Joe auch noch danebensteht?“ 

„Hey, ich bin noch hier. Es ist unhöflich über mich zu reden, wenn ich danebenstehe.“ 

Keiner ging auf seine Bemerkung ein.

„Okay, das versteh ich. Du willst also sofort richtig zur Sache kommen? Ich hoffe, du machst die Flecken weg und desinfizierst hinterher die Geräte.“ 

Joe schüttelte den Kopf. „Ja bitte, mach das. Igitt!“ 

„Ach Emma, was du gleich wieder denkst.“ Lucy grinste. „Aber ich sehe schon, dass wir bestimmt mehr machen werden, als nur an den Geräten trainieren. Natürlich weiß Simon auch, dass er kein Einzeltraining braucht.“ Sie kam etwas näher an Emma heran. „Wusstest du denn nicht, dass er letztes Jahr am Boston-Marathon teilgenommen hat? Ich weiß seine Zeit nicht genau, aber er soll bei den ‚Pros’ gestartet sein.“ Lucy strich sich zufrieden die Haare aus dem Gesicht. „Das ist doch die beste Bestätigung dafür, dass er nur wegen mir kommt, oder?“ 

Boston-Marathon? 

Ihr wurde schlagartig bewusst, dass Simon sie tatsächlich absichtlich auf dem Laufband hatte gewinnen lassen.

Und wieso baggerte er jetzt ihre Schwester an? Macht man so was?

Sie schnappte nach Luft und das lag diesmal nicht am Laufband. Bestimmt hatte er seinen Spaß an ihr gehabt, sich hinter ihrem Rücken ins Fäustchen gelacht. Wütend pustete Emma ein paar Strähnen hoch, die ihr immer wieder in die Stirn fielen. 

Boston-Marathon! 

So ein Schwein! 

Sie fühlte sich verraten und zutiefst verletzt. Wie hatte sie so naiv sein können? Süß und naiv. Das beschrieb sie am besten. Gut, dass Lucy nicht wusste, wie beschämend die Situation war, in der sie sich befand.

Seine Konzertkarten konnte er behalten, sollte er es wirklich schaffen, welche zu bekommen. Wer wollte auch schon zu einem ausverkauften Rosenstolz Konzert. Sie nicht!

„Okay Lu, ich freu mich für dich. Und er kommt bestimmt auch nur wegen dir. Das sehe ich auch so, aber jetzt lass Joe und mich weiterlaufen.“ Ihre Stimme klang hölzern. Sie wollte, dass Lucy endlich wegging. Wie sie es hasste, dass sie sich nach ihm verzehrt hatte und vollkommen vernarrt in ihn gewesen war. Naiv beschrieb sie nicht mal ansatzweise.

Lucy bekam nichts von Emmas Gedanken mit. Sie schenkte ihr ein seliges Lächeln und winkte glücklich, als sie verschwand. 

Wie konnte sie sich nur so von Simon veralbern lassen? Warum hatte sie nicht mal nachgedacht und auf ihre innere Stimme gehört? Natürlich war er besser trainiert als sie. Wie konnte sie annehmen, dass sie ihm mit ihrem Übergewicht, dem fetten Hintern und der Kondition einer Schnecke etwas vormachen konnte? 

Er war ein großer, starker Mann, athletisch gebaut und sah zu allem Übel auch noch super aus. Es tat verdammt weh, wenn sie sich vorstellte, dass Simon seine Show in vollen Zügen genossen hatte. 

Er hatte sie vorgeführt. Eindeutig. 

Na warte.




 

Am vergangenen Abend hatte Emma noch lange darüber nachgedacht, wie sie Simon seine Gemeinheit heimzahlen könnte. Mord, Verstümmelung und Sachbeschädigung hatte sie verworfen. Schließlich war er ihr Chef und sie brauchte den Job auch noch, nachdem sie mit ihm fertig war. Erst mal wollte sie im Internet nachsehen, ob es auch wirklich stimmte, dass Simon letztes Jahr den Boston-Marathon gelaufen war. Die Hoffnung war zwar gering, aber es könnte ja sein, das Lucy sich irrte.




Als sie die Startseite des Boston-Marathons aufrief, stieg erneut Wut in ihr auf, die sie dachte, schon längst auf dem Laufband abgelaufen zu haben. Der Boston-Marathon fand immer am dritten Montag im April statt und hatte etwa zwanzigtausend Starter. Jeder Teilnehmer musste sich vor der Anmeldung qualifizieren. Männer zwischen achtzehn und vierunddreißig mussten nachweisen, dass sie einen Marathon in drei Stunden und zehn Minuten laufen konnten, ansonsten durften sie gar nicht erst starten. So stand es hier. Sie fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Ein Marathon hat doch irgendwas mit zweiundvierzig Kilometern zu tun, oder? Wie sollte man so viele Kilometer bewältigen, wenn man nicht den Bus nehmen durfte? Sie ließ den Kopf sinken und kam sich immer dümmer vor.

Sie machte einen letzten, verzweifelten Versuch und rief die Ergebnisliste des letzten Jahres auf. Vielleicht war ein Simon Bogener gar nicht gestartet. 

Man durfte schließlich hoffen. 

Eine kurze Internetrecherche später war ihr ganz anders. Simon hatte im letzten Jahr den sechsten Platz in seiner Altersklasse erreicht, er war unter drei Stunden gelaufen. Hier stand es schwarz auf weiß. Ihr wurde schwindlig. Was für eine Sportskanone. Sie bewegte sich dagegen mit dem Tempo einer Wanderdüne.

Verflixt und zugenäht, warum traf es immer sie? Emma seufzte. Sie hatte genug gesehen. Bevor sie den Rechner ausschaltete, druckte sie die Ausschreibung von 2014 aus.




 

Am nächsten Morgen, es war ein Freitag – der Tag vor dem Konzert –, wurde Emma von FedEx aus dem Bett geklingelt. Sie unterschrieb mit einem Gähnen und riss auf dem Weg zur Toilette den Umschlag auf.




Heraus fielen zwei Konzertkarten. Und ein Zettel auf dem stand: Hole dich um 19:00 Uhr ab, Simon.

VIP-Ticket. Das hieß Loge, die ersten zehn Reihen vor der Bühne.

O verdammt! Das würde richtig wehtun. 

Dass sie die Karten behalten würde, stand nicht zur Debatte. Nicht nach ihrer Internetrecherche von gestern Abend.

Auf dem Weg zur Arbeit legte sie einen Stopp bei McDonald’s ein und bestellte einen extragroßen Vanillemilchshake zum Mitnehmen. 

Dazu genehmigte sie sich noch einen McMuffin und eine Apfeltasche, so enthielt das Frühstück alle wichtigen Bestandteile der großen Nahrungsmittelgruppen.

Gestern Abend fand sie die Vorstellung toll, in Simons Büro zu stürmen und ihm den eiskalten Milchshake über den Kopf zu kippen, in der Hoffnung, dass sich bei der Aktion ein paar Eiswürfel in seine Hose verirren. Aber je näher der Arbeitstag kam, desto unsicherer wurde sie. Wenn sie ihm den Milchshake über den Kopf kippen würde, könnte sie sich wahrscheinlich direkt als gefeuert betrachten. 

Keine gute Idee.

Sie stellte sich das entsetzte Gesicht von Frau Hochwein-Tungelhagen vor und schmunzelte. Die Frau würde in Ohnmacht fallen. Aber nur wie die richtigen Damen früher – mit Stil. Okay, das war absolut nicht das, was sie tun sollte. Außerdem wollte sie sich abgewöhnen, immer so überzogen kindisch zu reagieren. Es gab einen neuen Plan. Sie würde die Ausschreibung vom Boston-Marathon zusammen mit den Konzertkarten auf seinem Schreibtisch hinterlassen, solange er noch nicht da war. Diese Lösung erschien ihr die erwachsenste von allen.

Zugegeben, richtig erwachsen war anders.

Diana saß bereits an ihrem Schreibtisch und lächelte Emma an, als sie in der dritten Etage aus dem Fahrstuhl stieg. Diana war nett, freundlich und hatte einen ausgefallenen Esoterik-Spleen, der Emma nicht weiter störte. Sie behandelte sie nicht von oben herab wie manch anderer und das rechnete sie ihr hoch an.

„Hallo Emma, gut, dass du kommst, du kannst gleich zu Herrn Bogener durchgehen, er wartet schon auf dich. Ich denke, du bekommst jetzt einen richtigen Auftrag.“ Sie zwinkerte ihr wissend zu.

Sie blieb abrupt stehen. Simon war schon da? „Einen Auftrag?“ Das Kondenswasser des Milchshakes lief ihr eiskalt vom Becherrand über die Finger. Bis jetzt hatte sie lediglich Schreibtischarbeit gemacht. Mehr als ein bisschen Internetrecherche war noch nicht herumgekommen. Wenn sie Diana ausfragen würde, würde die ihr sicher etwas von einer Intuition, ausgelöst durch einen Rosenquarz erzählen. Also ließ sie es lieber bleiben.

„Ja, nun geh schon rein. Herr Bogener beißt nicht.“ 

Da war sie nicht so sicher.

Diana klopfte und ging vor Emma in Simons Büro. „Frau Jakobsen ist da.“ 

Sie scheuchte sie mit beiden Händen ins Büro. Diana lächelte ihr noch mal aufmunternd zu, dann verließ sie den Raum.

Plötzlich wollte Emma den Milchshake nicht mehr über Simons Kopf kippen. Sie blieb mitten im Raum stehen und versuchte, nicht so dumm auszusehen, wie sie sich fühlte, schließlich hatte sie immer noch den Becher und die Ausschreibung in der Hand. 

Wo sollte sie damit hin?

Simon unterzog sie einer gründlichen Musterung, was ihr tierisch unangenehm war. Er hatte ein Date mit Lucy. Warum musterte er sie – länger als nötig? Und warum fühlte sie sich trotz allem magnetisch von ihm angezogen?

„Setz dich, Emma.“ 

Da war es wieder. Er duzte sie, auch im Büro. Sie setzte sich steif auf den Stuhl, der für Kunden reserviert war und vor seinem Schreibtisch stand. 

„Ich habe ein wenig recherchiert und deine Artikel gelesen, die du bereits geschrieben hast.“ Er blickte sie jetzt direkt an. Seine Miene war undurchsichtig.

„Es waren nur kleine Buchbesprechungen.“ Ihr war es peinlich, bei so was von Artikeln zu sprechen.

„Stimmt.“ Er nickte. Seine Miene war immer noch undurchschaubar. „Ich mag deinen Stil. Amüsant, interessant und vielleicht ein klein wenig zu naiv. Du hast noch nicht viele Möglichkeiten gehabt, mehr zu schreiben. Ist das richtig?“ 

Er benahm sich irgendwie oberlehrerhaft. Sie nickte trotzdem, konnte aber nicht mehr sagen außer: „Ja.“ 

„Deshalb möchte ich, dass du für uns an einem Projekt mitarbeitest.“ 

Sie durfte bei einem Projekt mitarbeiten. Die Vorfreude stieg und löste Euphorie in ihr aus. 

„Du hast auf der letzten Redaktionssitzung gehört, dass wir eine Serie veröffentlichen. Es geht um neue Szene-Lokale und deren öffentliches Erscheinen. Susanne Wagner ist mit dem Thema betraut und ich hätte dich gern dabei.“ Er sah sie unverwandt an. „Von Susanne kannst du eine Menge lernen. Sie ist ein Profi. Also, geht zusammen, recherchiert und bringt mir einen guten Artikel. Wir sind nicht darauf aus, schlechte Publicity zu machen. Die Kakerlaken in den Ecken interessieren uns nicht.“ Er räusperte sich. „Ihr könnt Hugo Bescheid geben, wenn er Fotos machen soll. Frag einfach Susanne, die weiß Bescheid.“

Sie konnte die Informationen gar nicht so schnell verdauen, wie Simon sie ihr gab. Sie durfte selbst recherchieren und einen Artikel schreiben. Wie cool war das denn? Okay gut, sie und Susanne Wagner zusammen – nicht sie allein. 

„Emma, hast du mich verstanden?“ Er durchbrach ihre Gedanken und sah sie mit seinem entwaffnenden Lächeln an. 

Emma schluckte. „Ja, hab ich. Danke.“ 

Seine Mundwinkel zuckten. „Gut, dann gehst du am besten gleich zu Susanne und sprichst dich mit ihr ab.“ 

Er fing an, Papiere auf seinem Schreitisch hin und her zu schieben. Eine kegelförmige Figur, die den größten Teil seines Schreibtisches einnahm, ließ ihm kaum Platz zum Arbeiten.

Wenn nicht jetzt, wann dann? Sie musste es ihm sagen. Er würde allein zu dem Konzert gehen müssen. Vielleicht würde er Lucy fragen. Es ärgerte sie, dass Missbilligung und ein Gefühl von Eifersucht in ihr aufstiegen, sobald sie daran dachte. Aber sie war nicht so dumm, ihn auf Lucys Musikgeschmack hinzuweisen. Sie hüstelte und zog die Tickets aus ihrer Jackentasche. „Da musst du wohl allein hingehen“, sagte sie und legte ihm die Konzertkarten auf den Schreibtisch. Bevor Simon einen Protest aussprechen konnte, legte sie noch die Ausschreibung zum Boston Marathon dazu. „Wir wissen beide, wer der wirkliche Sieger war.“

Ohne ihm die Chance auf eine Antwort zu geben, verließ sie sein Büro.
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Es war verrückt. Er hatte einen Narren an ihr gefressen und wusste nicht mal warum. Simon hatte sich in seinem Sessel zurückgelehnt und seine Füße auf den Schreibtisch gelegt. Seine Lieblingsposition.




Es war unüblich, dass er einer Praktikantin einen solchen Job anbot. Üblich war es hingegen, dass er sich mit den Praktikanten gar nicht beschäftigte. Emma war die Erste. Es hatte ihn amüsiert, als er gesehen hatte, dass sie sein letztes Buch als Stütze für ein zu kurz geratenes Tischbein verwendete. Verdammt. Er genoss den erfrischenden Umgang mit ihr mehr, als ihm lieb war. Er war mit Lucy verabredet und Lucy wusste genauso gut wie er, dass er kein Einzeltraining brauchte. Er hatte beschlossen, ihr eine Chance zu geben. Was natürlich eine Beziehung, die über das Berufliche hinausging, mit Emma ausschloss. Das Konzert wäre eine Ausnahme gewesen.

Er sah auf die Spitze seines vierhundert Euro Schuhs. Sie waren etwas staubig. Er würde sie putzen müssen.

Man wusste bei Emma nie, was als Nächstes kam. Sie war eine wandelnde Überraschung. Allerdings hatte er nicht das Gefühl, dass man diese Frau binden konnte. O nein, sie war stur und dickköpfig.

Am liebsten hätte er ihr die Karten direkt wieder zurückgegeben. Ihr Stolz verbot ihr, sie anzunehmen, das hatte er in ihrem Gesicht gesehen. Das, und ein leidender Ausdruck, der ihm deutlich machte, wie gern sie zu diesem Konzert gegangen wäre. 

Er war aufgeflogen und nun gab sie ihm den Preis zurück. Nachdenklich nahm er die Füße vom Tisch. 

Mist!

Wie er Emma einschätzte, müsste sie sauer auf ihn sein. Sie war ein impulsiver Mensch und hatte an dem Tag alles gegeben. Sicher hatte sie ihre Rache schon geplant. So etwas entfachte ihren Kampfgeist. Es ärgerte ihn, dass es so gelaufen war. Vielleicht sollte er sie morgen trotzdem abholen und zum Konzert schleifen. Nein. Das wäre sicher der falsche Weg.

Mario würde ihn für verrückt erklären, wenn er ihm die Karten zurückgab. Es hatte ihn Beziehungen und ein paar Gefallen gekostet, an die Karten zu kommen. Das Konzert war tatsächlich ausverkauft gewesen. In dem Punkt hatte sie recht gehabt. Er sollte sich überlegen, wie er seinen Schwindel wiedergutmachen konnte. Dazu musste er sich ins Zeug legen, das hatte sie verdient.





Elf




 

Lucy hatte den letzten Sportler hinausgeschmissen und abgeschlossen. Sie dimmte das Licht. Simon war noch nicht da, aber er hatte fest versprochen zu kommen. Sie war aufgeregt. Sie hatte ihren rosa Spitzen-BH unter das Tanktop gezogen und wusste, dass die Spitze am Dekolleté etwas durchschien. Zur normalen Trainingszeit würde sie nie einen so unpassenden BH tragen, aber jetzt war keine normale Trainingszeit. Jetzt war Simon-Zeit. Sie hoffte inständig, dass Simon sie küssen würde. Und dass sie dies als einen Anfang für mehr sehen konnte. Hoffentlich küsste er sie. 




Sie hörte ein Klopfen an der Eingangstür, drehte den Schlüssel im Schloss um und ließ ihn eintreten. Er trug einen Anzug, hatte die Krawatte gelöst und wirkte abgespannt. „Hey, da bist du ja.“ Sie legte eine Hand auf seine Schulter, als er an ihr vorbei ging.

„Hey.“ Er stellte seine Sporttasche auf den Boden. „Ich bin nicht sicher, ob heute ein guter Tag ist für dein spezielles Einzeltraining.“ Er versuchte, zu lächeln. Es misslang. „Ich bin fix und fertig. Im Büro war die Hölle los und ich bin eben erst raus. Vielleicht sollten wir uns ein andermal treffen?“ Lucy musste man die Enttäuschung angesehen haben, denn er redete gleich weiter. „Ich hab mir gedacht, dass dir das nicht so recht wäre, schließlich hast du dir extra für mich Zeit genommen. Stimmt’s?“ Ein verlegender Ausdruck huschte über sein Gesicht. 

„Genau. Außerdem tut ein bisschen Bewegung nach einem langen Tag im Büro gut.“ Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. „Komm, wir machen ein paar Geräte zusammen.“ Sie zog ihn Richtung Trainingsfläche. „Ich mach auch mit, und anschließend erholen wir uns gemeinsam.“ 

Sie schob ihn in die Herrenumkleide und ging zur Information, um sich zwei Zeitschaltuhren zu holen. Danach heftete sie eine der magnetischen Uhren an die Seite des Latissimus-Zuges und wartete auf ihn. Als er den Gang zur Trainingsfläche herunterkam, musterte sie ihn. Er sah wirklich ein wenig abgespannt aus, was seinem ganzen Erscheinen aber keinen Abbruch tat. Er wirkte umwerfend sexy – wie immer. Er war muskulös gebaut, hatte aber kein Schwimmerkreuz, sondern wirkte eher drahtig. Sie musterte seine Haare, die ihm ein wenig zauselig ins Gesicht hingen. Das war bestimmt ein Sechzig-Euro-Haarschnitt. 

„Es kann losgehen.“ Sein Lächeln wirkte jetzt ganz entspannt.

„Okay.“ 

Sie konzentrierte sich wieder auf ihre Arbeit und erklärte ihm, wie sie sich das Training vorgestellt hatte. „Ich habe die Zeitschaltuhr auf neunzig Sekunden eingestellt. Wir fangen erst mal mit einem mittleren Gewicht an.“ 

Er setzte sich in das Gerät und legte die Arme gegen die Polster. „Und was machst du währenddessen? Siehst du zu, wie ich schwitze?“ 

„Genau. Ich sehe zu, wie sich dein athletischer Körper unter der Anstrengung bewegt. Aber weil wir unter uns sind und ich keinen Dienst mehr habe, werde ich auch ein bisschen trainieren.“ Lucy nahm die zweite Uhr und setzte sich auf das Gerät, welches ihm direkt gegenüberstand. Er ließ sie nicht aus den Augen, was in ihrem Magen ein kribbliges Gefühl auslöste. Verdammt, der Kerl schaffte es tatsächlich, dass ihre Schwärmerei sie am ersten Gerät schon einholte.




 




*




 

Lucy hatte ein leichtes Gewicht für ihn eingestellt, sodass er keine Mühe hatte, sie zu bewegen. Er beobachtete, wie sie konzentriert ein und aus atmete. Sie hatte einen perfekten Körper. Lange Beine in kurzen Shorts. Bis jetzt war ihm das nie aufgefallen, aber nun konnte er sie ungeniert beobachten. Und was er sah, gefiel ihm. 




Ihre Uhr fing an zu piepen. Sie nahm die Arme herunter und drückte den Knopf. Die Uhr verstummte.

Er bewegte sich weiter. „Warum piept deine Uhr und meine nicht?“ 

Lucy blickte verwundert auf ihre Uhr. „Tja, das weiß ich jetzt auch nicht.“ Sie fummelte an ein paar Knöpfen der Uhr herum. Er konnte den Schalk in ihren Augen aufblitzen sehen. „So, jetzt hab ich es. Jetzt müsste es stimmen.“ 

Er war fertig. Seine Uhr hatte nach neunzig Sekunden vorschriftsmäßig gepiept.

„Dann können wir ein Trainingsgerät weitergehen.“ Lucy zeigte nach rechts.

Sie begannen wieder gleichzeitig. Er ließ sie während der Wiederholungen nicht aus den Augen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich mit jedem Atemzug und er kam nicht umhin, einen Blick auf ihren Busen zu werfen. Es war nicht von der Hand zu weisen, dass Lucy eine attraktive Frau war. Er mochte, was er sah. Sie war schön, sexy und wollte ihn, daran hatte er keinen Zweifel. Aber wollte er sie auch? Liebe auf den ersten Blick war es nicht, auch wenn sein Körper auf sie reagierte. Und warum wollte er sie ständig mit Emma vergleichen? Ihre Uhr piepte wieder lange vor seiner und unterbrach seine Gedanken. Sie drückte erneut gespielt genervt ein paar Knöpfe. „So was aber auch.“ Sie schüttelte den Kopf. Dann zuckte sie mit den Schultern.

Sie konnte das Spielchen noch an zwei weiteren Trainingsgeräten wiederholen, dann hatte er genug. Er nahm sie beiseite und bedachte sie mit einem finsteren Blick, der anschließend in ein breites Lächeln überging. „Lucy, meinst du nicht, du beschummelst mich ein bisschen?“ 

Er packte sie am Oberarm und drückte sie ein wenig nach hinten. Lucy wich einen Schritt zurück und stieß gegen die Wand. 

„Ich?“ Sie versuchte, unschuldig auszusehen. „Wie kommst du denn darauf?“ Lässig rollte sie mit den Augen. Ihre Mundwinkel zuckten verdächtig, sodass sich ein Grübchen auf ihrer Wange bildete.

Er rückte noch näher und schob sie enger gegen die Wand. „Ich denke, dass deine Uhr heute nicht einmal neunzig Sekunden angezeigt hat. Könnte ich damit richtig liegen?“ 

Lucy fing an zu stottern. „W… was? Ich glaub … du verstehst da was falsch …“ 

„Ach wirklich?“ 

„Ja, ganz bestimmt.“ 

„Du willst mir sagen, dass deine Uhr heute schon einmal auf neunzig Sekunden eingestellt war?“ 

„Nein.“ 

Aha, endlich die Wahrheit. „Nein?“ 

„Nein.“ Sie sah ihm in die Augen und wartete.

Er küsste sie. Seine Lippen berührten ihre und sie öffnete den Mund bereitwillig. Seine Zunge streifte ihre Unterlippe und dann tauchte er in ihren Mund ein. Lucy schloss die Augen und erwiderte den Kuss. Nach ein paar Sekunden löste er sich von ihr und drückte sich von der Wand ab, um etwas Distanz zwischen sie zu bringen. Der Kuss war warm, weich und sehr gefühlvoll gewesen. Er sah ihr tief in die Augen und ein Wort blitzte auf. Leidenschaftslos. Vielleicht musste er sie öfter küssen? Es würde besser werden. Das wurde es immer. Er bedachte sie mit einem freundlichen Stirnrunzeln. „Ich bin froh, dass wir das geklärt haben.“ Ihr fehlten offenbar die Worte. Simon sprach weiter. „Ich glaube, wir sind fertig für heute.“ 

„Ja, ich glaub auch.“ Ihre Wangen waren gerötet. 

„Ich hab Hunger. Was hältst du von Essen?“ Er schnappte sich sein Handtuch und die Sporttasche.

„Ja, Hunger ist gut. Also, ich meine, ich hab auch Hunger.“ 

Anscheinend hatte sein Kuss sie durcheinandergebracht. „Wir können zu Tonio gehen. Lass dein Auto hier stehen. Ich fahr dich anschließend nach Hause. Aber duschen muss ich vorher.“ Er zog mit zwei Fingern an seinem verschwitzten T-Shirt. „Und mich umziehen.“

Lucy musterte ihn von oben bis unten. Sie wollte eindeutig etwas von ihm. Vielleicht würde er es ihr geben. „Okay, wer als Erster fertig ist.“ Sie machte einen großen Schritt, spurtete los, erreichte vor ihm die Umkleidekabinen und rief ihm zu: „Der Verlierer zahlt.“ 

Simon grinste. Er hatte nicht vor, zu gewinnen.





Zwölf




 

Irgendwann sollte Emma auch mal so beschäftigt mit einem Stapel Akten durch den Bürogang hechten, dachte sie, als sie von ihrem Treffen mit Susanne Wagner kam. Das machte was her.




Sie war immer noch mit ihren Gedanken bei dem Artikel, als sie vor ihrem Schreibtisch anhielt und versuchte, ihren Computer in dem dichten Blumenmeer zu erkennen. Wer hatte diese Blumen hier abgestellt? Emma war lange nicht so beschäftigt wie die meisten anderen hier, aber deshalb brauchte man ihren Schreibtisch nicht als Ablage zu benutzen. Ein bisschen Platz zum Arbeiten brauchte sie schließlich auch. Sie wollte sich bei Herrn Krüger beschweren gehen, als sie sah, dass eine Karte zwischen den Blumen steckte. 

Wir sollten uns treffen. Jörn

Meine Güte, sie sah noch mal auf den Blumenstrauß. Der musste ein Vermögen gekostet haben. Er war riesig – und er war für sie. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals Blumen in dieser Größenordnung bekommen zu haben. Geschweige denn von einem Mann. Ihre Männerbekanntschaften begnügten sich normalerweise damit, ihr einen Drink auszugeben. Das war nett von Jörn. Sicher, er war eigentlich nicht ihr Typ und sie hatte nicht vor, den Kuss, den er ihr ungewollt aufgedrückt hatte, zu wiederholen. Aber die Sache mit den Blumen war nett.

Und nun? Sie steckte die Karte zurück in die Blumen und setzte sich auf den Bürostuhl. Sie würde mit ihm reden müssen. Sie war sicher, dass sie mit der Wir-bleiben-gute-Freunde-Masche nicht besonders gut ankommen würde. Sie fuhr den Laptop hoch und besuchte die Internetseite des Pete’s. Sie würde vorab alle Informationen checken und sich anschließend überlegen, wie sie den Artikel aufbauen würde.




 

Das Telefon klingelte und Emma nahm den Blick von der Internetseite. Sie blickte entsetzt auf das kleine schwarze Ding. Das Firmentelefon hatte, seit sie hier vor sieben Tagen angefangen hatte, noch nie geläutet. Sie war sich unschlüssig, wie sie sich melden sollte, deshalb sagte sie einfach: „Jakobsen.“




„Hier ist Jörn, hast du meine Blumen bekommen?“ 

Sie atmete aus. Es war nicht Simon. „Ja, danke. Die sind wunderbar.“ 

„Und?“ 

„Was und?“ 

„Na, was hältst du von uns beiden?“ 

Emma machte Augenakrobatik. „Was soll ich wovon halten?“ Sie ahnte die Antwort. Warum hatte sie nur gefragt?

„Lass uns doch mal ausgehen, dann kannst du mich besser kennenlernen und denkst bestimmt bald genau wie ich.“ 

„Wie denkst du denn?“ Warum fragte sie so was nur?

„Dass wir ein tolles Paar wären.“ 

„Oh.“ Emma sah auf die Blumen und dachte auf einmal, dass ein kostenloser Drink leichter abzulehnen ist, als ein teurer Strauß Blumen. „Hör mal Jörn, deine Blumen sind wunderschön, aber ich denke, wir können nur gute Freunde sein.“ Scheiße, die Gute-Freunde-Masche wollte sie doch gar nicht anwenden.

„Das denkst du wirklich?“ Seine Stimme wurde etwas ungehalten.

„Äh, die sind wunderschön. Klar doch.“ Sie fühlte sich immer unwohler in ihrer Haut, sie wollte das Gespräch beenden, bevor er zu aufdringlich wurde. „Ich muss jetzt zum Chef rein. Wir sehen uns dann mal irgendwann. Danke noch mal für die Blumen.“ Sie legte auf. 

„Was möchtest du denn von mir?“ Simon stand vor ihrem Schreibtisch und blickte sie belustigt an. 

Die verdammten Blumen hatten ihr die Sicht versperrt. Wieder schoss ihr das Adrenalin durch die Adern. Aber diesmal aus einem anderen Grund. Wenn das so weiterging, war sie bald ein Adrenalinjunkie. Sie sollte nicht denken, dass sie Simon vielleicht etwas bedeuten könnte. Das war nicht gut. Instinktiv blockte sie die Gefühle ab. Sie versuchte zu lächeln, war aber nicht sicher, ob es ihr gelang. 

„Wen hattest du am Telefon?“ Er setzte sich mit seinem tollen Hintern auf die Ecke ihres Schreibtisches.

Emma fiel kurz mit der Stirn auf ihre Unterarme und seufzte. „Den Mann, der mir diese Blumen geschickt hat.“ Sie seufzte noch mal.

„Ich schließe aus deiner Reaktion, dass du nicht glücklich bist über sein Geschenk.“ 

„Über sein Geschenk freue ich mich schon. Mir hat noch nie jemand Blumen mit Grußkarte geschickt. Aber ich mag die Bedingung nicht, die er daran knüpft.“ 

Simon zog die Augenbrauen zusammen. „Welche Bedingung?“ 

Sie wusste nicht, was ihn das anging, antwortete aber trotzdem. „Er will mit mir ausgehen und wahrscheinlich auch noch ein bisschen mehr.“ 

„Aha.“ 

„Ja, verzwickte Situation.“ 

Er stand auf. „Wenn du nicht mit ihm ausgehen willst, solltest du es auch nicht tun.“ 

„Danke für den Rat. Das ist mir klar. Aber ich möchte ihn nicht vor den Kopf stoßen.“

„Glaub mir, die meisten Männer verstehen nur eine deutliche Sprache.“

„Du auch?“

Er grinste und ging zurück in sein eigenes Büro.





Dreizehn




 

„Mensch, Emma.“




Mensch Emma stand bei Lucy für einen ganzen Satz. Heute bedeutete es: Simon ist erste Sahne. 

Emma war bei Sportstrainers durch die Tür getreten, da hatte Lucy sie bereits abgefangen. Emma blickte sich Hilfe suchend um und sah Joe auf der hinteren Trainingsfläche. 

„Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie cool das Einzeltraining mit Simon war.“ 

Ihre Selbstbeherrschung war in Gefahr, also versuchte sie, sich an Lucy vorbeizuschieben. Aber die hatte nicht vor, sie so einfach vorbeikommen zu lassen. Die Melancholie, die sie empfand, wenn Lucy von ihrem Treffen mit Simon erzählte, zerriss ihr das Herz und ließ Neid aufsteigen. Etwas, das ihr nicht gefiel. Lucy war ihre Schwester und so sollte sie nicht empfinden.

„Also, es war sooo … und du kannst dir gar nicht vorstellen wie. Und dann waren wir noch bei Tonio und da haben wir … Einfach klasse!“ Bei jeder Pause die Lucy machte, blickte sie selig zum Himmel und hatte die linke Hand auf ihr Herz gelegt. 

Joe war von hinten herangetreten. Er ging zu Emma und absolvierte mit ihr eine Folge des Abklatschens. Lucy runzelte skeptisch die Stirn.

„Hattest du Sex?“, fragte Joe Lucy.

„Nicht beim ersten Date.“ 

„Wer sagt das?“ Emma blickte ihre Schwester herausfordernd an.

„Erzähl mir nicht, du hattest schon Sex beim ersten Date! Das ist unvernünftig.“ 

„Ach ja?“ 

„Finde ich schon.“ Lucy wirkte gekränkt.

Joe trat etwas näher an Emma heran. „Das interessiert mich jetzt auch. Wann hattest du zuletzt Sex?“ 

Wieso war sie jetzt in den Mittelpunkt gerückt? Eigentlich hatten sie sich über Lucys nicht vorhandenen Sex mit Simon unterhalten.

Joe grinste. „Schau mich nicht so an, ich hatte schon mal Sex beim ersten Date. Die Beziehung hat aber nicht lange gehalten. Eigentlich nur diesen einen Abend.“ 

Emma sandte ihm ein ungläubiges Lächeln. Mittlerweile wusste sie, was sie Joe glauben konnte und was nicht. Dies gehörte zu Letzterem. 

Lucy zog Emma näher. Getrieben von schwesterlichem Instinkt flüsterte sie ihr ins Ohr. „Ich erzähl dir am besten alles in Ruhe, wenn wir ungestört sind.“ Sie schenkte Joe ein böses Stirnrunzeln. „Geht erst mal trainieren.“ Sie drückte Emma noch einmal kurz an sich und ließ sie gehen.

Es dauerte nur zwanzig Minuten, da betrat Simon das Laufband neben Emma. Die gleiche Situation wie vor ein paar Tagen. Sie sah ihn nicht an, blickte stur geradeaus und lief. Sie war in der richtigen Stimmung für ein erneutes Kräftemessen.
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Simon hatte das Gefühl, Emma hätte kurz die Stirn gerunzelt, als sie sah, dass er auf das Laufband zuging, aber er konnte sich auch täuschen. Es war nur eine kleine Bewegung gewesen. Jetzt hatte sie jedenfalls das Kinn höher genommen und die Wirbelsäule gestreckt. 




Ihr eisiges Verhalten versetzte ihm einen Stich. Er hatte nie vorgehabt, sie zu verletzen, indem er sie hatte gewinnen lassen. Aber sie war stur. Und er wollte ihr die Demütigung ersparen, klein beizugeben. Diese Frau musste die Dinge immer auf ihre eigene Art machen, egal, ob es vernünftig war oder nicht. Solche Frauen nervten ihn und er wusste nicht, warum sie für ihn so wichtig geworden war.

„Emma.“ Er berührte sie sanft an der Schulter.

Sie lief weiter, zog aber ihren Kopfhörer aus den Ohren, damit sie ihn besser verstehen konnte. „Ja?“ Sie verzog keine Miene. 

„Du solltest niemanden herausfordern, der dir haushoch überlegen ist. So etwas ist nicht vernünftig. Du hattest keine Chance gegen mich. Dich gewinnen zu lassen war nur nett gemeint. Ehrlich.“ Kaum hatte er zu Ende gesprochen, konnte er in Emmas Gesicht sehen, dass er die falschen Worte gewählt hatte.

Sie schüttelte den Kopf. „Wie ritterlich von dir. Vielleicht funktioniert das bei anderen Frauen. Ich habe mir noch nie sagen lassen, was angeblich besser für mich ist. Nichts spornt mich im Leben mehr an, als wenn mir einer sagt, ich könnte was nicht erreichen.“ Sie machte eine Pause, um Luft zu holen. Eine Ader pochte an ihrer Stirn. „Ich bin nicht vernünftig. Ich glaube nicht an selbst gesteckte Grenzen. Man kann alles erreichen, wenn man nur will“, atemlos brachte sie den Satz zu Ende und pustete sich ein paar Ponyfransen aus der Stirn. Mit den Worten stieg sie vom Laufband, nahm ihr Handtuch, legte es sich um ihren Hals und ging.

Simon schluckte. Er hatte sie mal wieder unterschätzt und nun stand er noch blöder da als zuvor. Was war nur los mit ihm? Er wollte sich doch eigentlich bei ihr entschuldigen und alles wiedergutmachen. Er wollte nett sein und nun war sie noch wütender auf ihn als zuvor. Himmelherrgott noch mal, diese Frau drehte ihm ständig das Wort im Mund herum.

Er erhöhte die Geschwindigkeit des Laufbandes und fing gehörig an zu schwitzen. Das war es, was er brauchte. Eine kräftige Abreibung.

Es dauerte vierundfünfzig Minuten, dann überhitzte der Motor und der Arbeitsspeicher verweigerte den Dienst.

Scheiße!

Simon stieg vom Laufband und schnappte sich sein Handtuch. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und hielt kurz mit dem Handtuch vorm Gesicht inne. Was sollte er nur machen? Diese Frau kostete ihn Kraft und Nerven. Vor allem Nerven. Seit Jahren hatte er nicht mehr so unvernünftig trainiert.

Er nahm seinen Autoschlüssel aus der Trainingsjacke, zog sie über das verschwitzte T-Shirt und ging hinaus auf die Straße, wo er den Porsche geparkt hatte, stieg ein, fuhr zum nächsten McDrive und reihte sich in die Schlange der wartenden Autos ein. Was sollte er ihr holen? Vielleicht einen Milchshake? Er fühlte sich hilflos. Verdammt, er wollte sich einfach nur entschuldigen, mehr nicht. Etwas unverständlich tönte es aus der Gegensprechanlage. 

„Willkommen bei McDonald’s, Ihre Bestellung bitte?“ 

Er war kein erfahrener Drive-In’ler. Wenn er darüber nachdachte, war er hier noch nie gewesen. „Einen Hamburger, einen Cheeseburger, sechs Chicken McNuggets, einen Royal TS, ein Big Mac-Menü, große Cola light, eine normale Cola, eine große Pommes mit Ketchup und Mayo, einen Vanille-, Erdbeer- und Schokoladenmilchshake und einen McFlurry.“ Er atmete tief durch. Hoffentlich war alles dabei. „Und einen ganz normalen Kaffee – schwarz.“ 

Am Ausgabeschalter bezahlte er und nahm unendlich viele Tüten entgegen. Er stellte alles neben sich auf den Beifahrersitz. Den schwarzen Kaffee stellte er in den Getränkehalter seines Wagens. Der war für ihn allein – er brauchte jetzt starke Nerven. 

Nach zwei Minuten roch es in seinem Wagen wie in einer Frittenbude. Er überfuhr eine rote Ampel und legte die zulässige Höchstgeschwindigkeit neu fest. 

Das alles nur wegen einer Frau.

Als er voll bepackt mit den Tüten durch den Eingang bei Sportstrainers trat, saß Emma bereits frisch geduscht an der Saftbar. Er konnte sehen, dass sie schon wieder mit Joe diskutierte. Was hatte sie nur immer mit dem zu bequatschen? Joe verzog belustigt das Gesicht über etwas, das Emma ihm erzählt hatte. Er wusste, dass sie es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, kurz bevor sie nach Hause fuhr, noch etwas mit Joe zu trinken. Das hatte er schon oft bemerkt und sich gewundert, wie leicht und unbekümmert Joe mit ihr umging. Vielleicht waren die beiden ein Paar? Aber eigentlich glaubte er das nicht. Dafür war Joe Emma viel zu unreif. Sie flachste mit ihm wie mit einem kleinen Bruder. Nicht ein einziges Mal hatte er gesehen, dass sie ihn leidenschaftlich anblickte. 

Die Tüten wurden langsam schwer und so steuerte er zügig den Tresen an. In Windeseile zog eine Fastfood-Duftnote durch das Fitnessstudio. 
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Emma sah Simon schon von Weitem kommen. Was hatte er da alles in der Hand? Sie wollte nicht schon wieder eine Auseinandersetzung mit ihm. Schließlich war er, neben einem unausstehlichen Trainingspartner, auch ihr Chef und sie hatte Angst, sie könnte das in der Hitze des Gefechtes vergessen. Simon stellte sämtliche Tüten und Becher vor ihr an die Bar. Ihnen stieg der Duft von Hamburger und Pommes frites in die Nase. 




„Heiliger McDonald’s, ist das alles für uns? Wow, das sieht aber gut aus. Sie müssen ja ein Vermögen dagelassen haben. Oder Sie haben einen Bekannten dort, der Ihnen Rabatt gibt. Bekommen Sie das vielleicht umsonst?“ Joe schaute in die Tüten, als hätte er schon drei Tage nichts gegessen.

„Joe!“, wies sie ihn zurecht. 

„Hey, ich hab eine Verbrennung, die in Schwung gehalten werden muss.“ 

Sie durchbohrte Joe mit ihrem Blick. Er verstummte.

Simon stand in seiner verschwitzten Sportkleidung vor ihnen und hielt verloren den Autoschlüssel in der Hand. „Emma, es tut mir leid, ich möchte mich bei dir entschuldigen und ich hoffe, du nimmst meine Entschuldigung an. Ich werde dich nie wieder absichtlich gewinnen lassen. Ich werde dich überhaupt nie mehr irgendwas gewinnen lassen, wenn du das unbedingt möchtest. Ich hoffe, du bist zufrieden.“ 

Er sah ihr in die Augen, als erwartete er eine Antwort. Seine sanfte Seite war neu, die hatte sie noch nicht kennengelernt. Sie konnte nur den Mund öffnen und wieder schließen, so verblüfft war sie. Ihr Herz hämmerte und ihr Gesicht bekam einen leichten Rotton. Sie schaffte es, zu nicken. Hatte er ihr doch tatsächlich einen Berg Fast-Food als Entschuldigung gebracht. Sie wusste nicht, ob das nun besser war als Blumen, aber es war irgendwie süß. 

Er lächelte und verschwand Richtung Dusche.

Joe übernahm das Reden. „Können wir jetzt endlich essen? Ich hab riesigen Hunger und das riecht alles so gut. Außerdem sollten wir den Nachtisch zuerst essen, sonst schwimmt der McFlurry weg.“ 




 

Das Pete’s war nicht schwer zu finden. Emma war mit dem Bus gekommen. Später würde sie sich hoffentlich mit Susanne ein Taxi teilen können. Es gab eine Schlange vor dem Eingang. Anscheinend durfte ins Pete‘s nicht jeder. Hoffentlich mussten sie nicht so lange warten. Lucys Schuhe brachten sie schon jetzt um den Verstand. Susanne war noch nicht da, also beobachtete Emma die Leute. Die meisten Gäste wirkten schick, schön, reich und vergnügungsfreudig. 




Wo blieb Susanne? Mittlerweile war es schon nach zehn. Sie überlegte, ob sie ohne Susanne versuchen sollte, an der Schlange vorbeizukommen, als ein Taxi hielt. Susanne stieg gehetzt aus und blickte sich um. Sie winkte ihr zu.

„Hey du.“ 

Susanne zog einen ihrer Schuhe aus. Sie hielt sich an Emmas Schulter fest und holte einen ihrer High Heels aus ihrer Handtasche. In Susannes Weekender hätten noch mindestens zwei weitere Paar Schuhe hineingepasst. Da stand sie nun und wechselte mitten vorm Pete’s etwas umständlich ihre Riesentreter. Emma konnte sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen.

„Ich sehe, du bist bestens ausgestattet.“ 

Susanne sah amüsiert aus. „Meinst du, mit den Schuhen lauf ich länger rum als nötig?“ 

Nachdem Susanne fertig war, war sie fast zehn Zentimeter größer. 

So voll es draußen war, so leer war es drinnen. Anscheinend wurden die Besucherzahlen gesteuert. Susanne lotste sie zur Bar. Was Emma für eine Tapete in Meerwasseroptik gehalten hatte, entpuppte sich als waschechtes Aquarium. Kleine goldene und große graue Fische zogen hinter dem Barkeeper ihre Bahnen. Sie betrachtete das mindestens sechs Meter lange Aquarium fasziniert. Es reichte vom Boden bis fast unter die Decke. Eben hatte sie ein Seepferdchen gesehen. Und hinter den Whiskyflaschen hatte sich ein Seestern von innen an die Scheibe geheftet. Das war fast wie Sealife. Emma bewunderte das Fischbecken und Susanne bewunderte Emma.

„So was hast du noch nie gesehen, stimmt’s?“ 

„Nein, das ist einfach nur toll.“ Emma konnte ihren Blick nicht von der Glasscheibe nehmen.

„Man sieht es dir an. Du siehst aus wie ein Kind, das in eine überdimensionale Zuckerwatte-Maschine schaut und weiß, dass es gleich alles aufessen darf.“ Susanne grinste amüsiert.

„So schlimm?“ Emma drehte sich erschrocken um.

Susanne lachte. „Es ist auch wirklich außergewöhnlich. Allerdings war ich schon ein paar Mal hier und finde es nicht mehr so spannend.“ 

„Gut.“ 

„Warte nur ab, bis du die rosa Quallen siehst. Sie haben etwas an sich, das mich an meine Tante Sofie erinnert.“ 

Bei Susannes Worten hatte sie sich wieder Richtung Aquarium gedreht und war nun auf der Suche nach den ominösen Quallen. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wo da der Vergleich zu Susannes Tante war. 

„Was trinkst du? Die Redaktion zahlt.“ 

„Das Gleiche wie du.“ Es war ihr im Grunde egal, was sie trank, es gab hier so viel zu sehen. Nicht nur die Fische, Seesterne und Quallen, auch die Leute waren anders. Wenn man sonst an der Kleidung wenig Rückschlüsse auf Beruf oder Stand schließen konnte, ging das hier recht gut. Jeder trug sein eigenes Outfit. Es gab maßgeschneiderte Anzüge mit Krawatte und ohne. Dann gab es Männer mit metrosexuellen Tendenzen, sehr gepflegte Erscheinungen. Die Frauen standen den Männern in nichts nach und waren mit viel Glitzer und Glamour behangen. Fast alle trugen Cocktailkleider und hatten eine Figur, die an tapezierte Knochen erinnerte. Soeben sah Emma eine Frau mit gewollt zerschlissenen Designer-Jeans. Allerdings hatte sie sich in ein goldenes Stretchoberteil gezwängt, das die gleiche Farbe hatte wie ihre goldenen Pumps mit Stiletto-Absätzen. 

Sie war froh, dass sie sich von Lucy das eine oder andere Detail geliehen hatte, sonst wäre sie hier ziemlich aufgefallen. Das war nicht im positiven Sinn gemeint. Hier glitzerte und funkelte es an allen Ecken und Enden. Susanne reichte ihr einen Prosecco und prostete ihr zu. Sie wippte leicht mit dem Fuß im Takt der Musik und machte ein zufriedenes Gesicht. 

„Wir haben schon einen coolen Job, nicht?“ 

Emma nickte, konnte sich aber bei aller Faszination nicht vorstellen, jeden Abend in solchen Klubs herumzuhängen. „Okay, wo fangen wir mit unserer Recherche an?“ Emma stellte den Prosecco auf die Bar und wollte ihren Notizblock herausholen. 

Susanne griff nach ihrer Hand. „Du musst lockerer werden. Wir beginnen unsere Recherche auf der Tanzfläche und später können wir dem Geschäftsführer immer noch ein paar Fragen stellen.“ 

Susanne lächelte ein bisschen mitleidig und Emma kam sich dumm vor. Fast so wie zu ihren Zeiten, als sie noch für die Schülerzeitung recherchiert hatte. Okay, dann würden sie erst tanzen. Vielleicht hatte Susanne recht und sie musste wirklich lockerer werden. Sie schlenderten zur Tanzfläche. Es war noch früh, daher war diese noch nicht gut gefüllt. Sie hatten reichlich Platz, sich zu bewegen. Emma hatte Fotos von Leonardo DiCaprio im Pete’s gesehen. Ob die echt waren, wusste sie nicht. Jedenfalls machte sie sich heute Abend auf Star-Suche. Sie hatte immer noch die Hoffnung, dass gleich Brad Pitt neben ihr tanzen würde. Nicht auszudenken, wie sehr sie sich über sich selbst ärgern würde, wenn ihr das entginge. 

Nach einer halben Stunde auf der Tanzfläche hatte sie Brad noch nicht gesehen. Susanne tanzte mittlerweile mit einem Mann, den sie offensichtlich schon länger kannte. Sie gingen sehr ungezwungen miteinander um.

Emma ging zurück an die Bar. Sie ließ ihren Blick immer wieder über das Meer der Leute schweifen und fand es hier schon nicht mehr ganz so toll, wie noch am Anfang. In der letzten Stunde war die Besucherzahl gestiegen. Am anderen Ende der Bar war ihr ein Mann aufgefallen, der die Leute genauso begutachtete wie sie. Entweder war er auch Reporter oder sehr nervös. Er trat schon wieder unruhig von einem Bein aufs andere. Der Mann war um die vierzig und trug einen Anzug wie viele andere hier. Leider saß sein Anzug nicht perfekt. Emma vermutete, dass er nur reich aussehen wollte, es aber nicht war. Er hatte wohl einen Entschluss gefasst. Er ging zielstrebig auf den Barkeeper zu. Der Barkeeper kam näher und Mister Unbekannt reichte ihm einen Zettel und einen großen braunen Umschlag. Dann wechselten sie ein paar Worte. Emma nahm an, dass es keine Nettigkeiten waren, weil der Barkeeper blass wurde. Mister Unbekannt öffnete sein Jackett und ließ den Barkeeper in seine Jacke schauen. 

Trug Unbekannt etwa eine Waffe? 

Der Barkeeper sah aus, als hätte er urplötzlich starken Durchfall und wollte blitzschnell auf die Toilette. Unbekannt nickte ungeduldig und schob dem Barkeeper den Umschlag über die Theke. Sein Kinn zuckte verdächtig.

Emmas Hände wurden feucht. Was sollte sie machen? Irgendwas war hier nicht in Ordnung. Sicher würde der Barkeeper gleich ein Schnellfeuergewehr unterm Tresen hervorziehen und den Mann vom Hocker pusten. Okay, das passiert nur im Fernsehen und der Barkeeper wirkte eher wie ein Softie. Er war immer noch schneeweiß im Gesicht und seine Hände zitterten. Sie streckte sich unauffällig und sah, wie der Barmann den braunen Umschlag mit Geldscheinen füllte. Es waren fast alles Fünfziger und Hunderter.

Hier fand ein Raub statt? Und sie beobachtete ihn. Live! Und in HD! 

Aber warum fiel das sonst keinem auf? 

Könnte mal jemand von der Tanzfläche hier herübersehen?

Mist!

Was sollte sie tun? Es war doch ihre Pflicht als rechtschaffener Bürger etwas zu tun, oder? Machte sie sich nicht sogar strafbar, wenn sie nicht versuchte, den Raubüberfall zu verhindern? Das war unterlassene Hilfeleistung – oder so was in der Art. Was würden die drei Engel für Charlie jetzt tun? Okay, sie war allein und sah auch nicht so gut aus wie Sabrina, Jill und Kelly. Aber denen war schließlich immer etwas eingefallen und sie hatten mit richtig schweren Verbrechern zu tun und nicht nur mit einem schmierigen Diskothekendieb mit einem schlecht sitzenden Anzug. Bestimmt hatte der Barkeeper schon einen roten Knopf unter dem Tresen gedrückt und gleich würde die gesamte Security hereinstürmen. Emma sah, wie Mister Unbekannt den braunen Umschlag gereicht bekam und ihn in die Innentasche seiner Jacke steckte. Er wirkte jetzt sehr zufrieden und kein bisschen nervös. Der Barkeeper hingegen trat mit angespanntem Gesicht einen Schritt zurück. Unbekannt machte noch eine Geste des Halsabschneidens und drehte sich dann um.

Himmel!

Wo blieb die Kavallerie? Emma wurde zittrig, denn der Typ musste direkt an ihr vorbei gehen, wenn er zum Ausgang wollte. Ein Blick auf den Barmann verriet, dass es wohl doch keinen roten Kopf unterm Tresen gab. Er wirkte wie versteinert und blickte auf den Rücken von Mister Unbekannt. Von ihm war keine Hilfe zu erwarten.

Irgendetwas musste sie tun. Sie sah Unbekannt auf sich zukommen und peilte den richtigen Augenblick an.

Jetzt!

Sie streckte ihr linkes Bein aus. Der Typ rechnete nicht mit einem Hindernis und segelte der Länge nach vor Emmas Füße. Er schlug unsanft mit dem Kinn auf.

Bravo!

Sie freute sich, klatschte sogar ein bisschen in die Hände, was allerdings eher aussah wie Backe-Backe-Kuchen. Der Typ auf dem Boden funkelte sie böse an und rieb sich sein schmerzendes Kinn. Ihr wurde bewusst, dass sie sich keine Gedanken gemacht hatte, was als Nächstes passieren sollte. Der Verbrecher lag auf dem Boden, aber er war schon dabei, sich wieder aufzurappeln, und er hatte eine Waffe. Bei Drei Engel für Charlie war das der Moment, wo die Truppen der SWAT-Einheit hereinschneiten und den Flüchtigen festnahmen. 

Emma blickte hilflos zum Barkeeper, aber der starrte sie nur ungläubig an. Wahrscheinlich hielt er sie für vollkommen bescheuert. Womit er gar nicht so unrecht hatte. Was hatte sie getan? Sie war schließlich nicht bei Super Mario und hatte noch vier Leben übrig. Einen Killer zu verärgern, war bestimmt nicht gut. Ob es ein Killer war, wusste sie nicht, aber zumindest ein Dieb.

Unbekannt hatte sich noch nicht wieder ganz aufgerappelt und fluchte in einer ihr unbekannten Sprache, als er blitzschnell nach ihrem Fußgelenk griff und zog. Sie hatte keine Chance, das Gleichgewicht zu halten. Sie taumelte und ihre hohen Absätze erledigten den Rest. 

„Du Miststück!“, fluchte er. 

Langsam wurden andere Klubbesucher aufmerksam und wollten sehen, was da los war. Aber es war zu spät. Emma hatte gerade noch an ihrem Barhocker gelehnt und nun flog sie rücklings nach hinten. Sie knallte mit dem Kopf auf etwas Hartes, bevor sie unsanft auf dem Boden aufschlug. Sie lag auf dem Rücken und konnte nicht mehr atmen. Ein stechender Schmerz fuhr ihr in den Kopf.

Unbekannt war aufgesprungen und zur Tür rausgestürmt. Das Ganze hatte nur ein paar Sekunden gedauert, aber Emma kam es vor wie Stunden. Sie bekam immer noch kaum Luft. Sie wollte ihren Kopf nicht bewegen und auch ihr Steißbein schrie erbärmlich.

Warum machte sie nur immer so was?

Ein fremder Mann beugte sich über sie. „Können Sie mich ansehen? Können Sie aufstehen?“ 

Emma schnappte ein paar Mal nach Luft, wie ein Fisch auf dem Trockenen. Antworten konnte sie nicht. Der fremde Mann hob ihr die Arme über den Kopf, damit sie besser Luft bekam. Es half. Alles drehte sich entsetzlich schnell und ihr Kopf fühlte sich an, als wäre ein Sattelschlepper darüber gefahren.

„Ruf mal einer einen Krankenwagen!“ 

Der Typ, der sich über Emma gebeugt hatte, hatte sie angewiesen, liegen zu bleiben und sich nicht zu bewegen. Er tastete vorsichtig ihren Kopf ab.

„Oh, bitte nicht.“ Sie hasste es, im Mittelpunkt zu stehen. Konnte man sie nicht einfach noch ein bisschen liegen lassen? Dann würde es gleich wieder gehen. Wie auf Kommando wurde ihr plötzlich speiübel. Bitte lieber Gott, lass mich jetzt hier nicht kotzen. Ich werde auch jeden Sonntag in die Kirche gehen, dachte sie.

Plötzlich trat Susanne in Emmas Blickfeld. Mittlerweile hatte sich eine Schar von Leuten versammelt. „Hey Emma, was machst du denn für Sachen?“ Susanne sah besorgt aus.

Emma fand, es war nicht der richtige Zeitpunkt, Susanne von dem Unbekannten zu erzählen, der gerade die Bar ausgeraubt hatte. Sie hatte keine Lust, überhaupt etwas zu sagen. Ihr Mund war trocken. Eigentlich wollte sie nur, dass ihr Kopf sich nicht mehr so anfühlte, als hätte sie zwei davon. Sie schloss die Augen.





Vierzehn




 

Die Sirenen heulten. Polizei und Krankenwagen kamen gleichzeitig. Unbekannt war am Ausgang mit der Security zusammengestoßen. Der Sicherheitsmitarbeiter hatte die Geräusche im Innern gehört und über sein Funkgerät mitbekommen, wie Polizei und Krankenwagen gerufen wurden. Als Unbekannt dann direkt in seine Arme stolperte, war dem Sicherheitsmitarbeiter klar, dass er ihn zum Bleiben überreden würde. Zur Not mit Gewalt.




Der Rettungsdienst bestand darauf, Emma zum CT ins Krankenhaus mitzunehmen. Ihr war es recht. Erschöpft legte sie sich auf die Trage. Ihr war übel und sie hoffte, dass das Gefühl verschwinden würde, sobald sie in eine liegende Position kam.

Im Krankenhaus musste sie warten. Sie sollte einige Formulare ausfüllen und dann würde ein Arzt nach ihr sehen. Ihre Laune war in den letzten Minuten auf den Tiefpunkt gesunken. Tiefer ging es nicht. Ihr war schlecht und sie hatte übelste Kopfschmerzen. Die Krankenschwester hatte sie hier sitzen lassen, ohne ein Aspirin. Warum hatte Unbekannt ihr nicht in den Arm geschossen, dann müsste sie nicht warten.

Endlich kam ein Arzt. „So.“ Er sah Emma an. „Entschuldigung, dass Sie warten mussten, aber heute ist hier der Teufel los. Wie geht es Ihnen?“ 

Sie war nicht in Stimmung, Vergebung zu üben. „Wie soll es mir schon gehen? Mir ist schlecht, mir tut der Kopf weh und eben hab ich festgestellt, dass ich eine Platzwunde am Kopf habe. Wie würde es Ihnen da gehen?“ 

„Lassen Sie mich bitte Ihre Platzwunde sehen“, sagte er mit geduldiger Stimme. Er schob ihre Haare zur Seite und begutachtete ihren Hinterkopf. „Das tut sicher weh. Wir werden es mit drei bis vier Stichen nähen.“ 

Der Arzt wollte sich von ihr abwenden, als sie ihn am Arm festhielt. „Sie werden mir nicht den ganzen Kopf rasieren? Das können Sie mir nicht antun. Sie brauchen die Wunde nicht nähen, es wird von allein heilen – bestimmt. Geben Sie mir etwas gegen die Kopfschmerzen und ich bin verschwunden.“ 

Nachdem Emma mit ihrer Ansprache fertig war, hatte sie den Arm des Doktors losgelassen. Ängstlich wandte sie den Blick ab. Verdammt, sie wollte doch nur ein Aspirin. War das so schwer zu verstehen?

„Frau Jakobsen“, sagte er mit samtweicher Stimme, „Sie hatten einen Unfall und einen nervenaufreibenden Abend, dessen bin ich mir bewusst. Aber glauben Sie mir, bei mir sind Sie in guten Händen. Wir werden Ihren Kopf röntgen, um sicher zu sein, dass bei dem Aufprall nichts passiert ist. Da Ihnen übel ist, wäre es besser, die Nacht nicht allein zu verbringen.“ Er holte tief Luft. „Wir sind keine Schlächter und werden nicht Ihren ganzen Kopf rasieren. Haben Sie ein bisschen Vertrauen und lassen Sie mich Ihnen helfen. Ich bin gut in dem, was ich tue.“ 

Seine Worte waren Balsam für ihre geschundene Seele. Sofort sackte sie zusammen und entspannte sich. Vielleicht war er doch ganz nett. „Okay. Wir machen es so, wie Sie sagen. Tut mir leid, dass ich aus der Haut gefahren bin. Ich bin ängstlich und gereizt, müssen Sie wissen.“ 

Der Doktor sah sie belustigt an. „Mein Fachgebiet ist die Pädiatrie. Ich kann damit umgehen.“ 

Sie stöhnte. „Na toll, ein Kinderarzt.“ 




 

Die Redaktionssitzung war natürlich schon vorbei, als Emma am nächsten Morgen verspätet bei Rodenheim ankam. Sie hatte sich beeilt. Haare waschen würde sie erst morgen, wenn sie das Pflaster am Hinterkopf abnehmen konnte. Sie hatte geduscht und sich geschminkt, aber irgendwie fühlte sie sich trotzdem nicht hundertprozentig. Lucy hatte sie gestern Nacht aus dem Krankenhaus abgeholt und bei ihr auf der Couch geschlafen. Susanne hatte bestimmt schon allen Leuten von dem Vorfall erzählt, sodass man ihr das Zuspätkommen sicher nachsehen würde. Ihr Kopf fühlte sich schon besser an als gestern, obwohl sie immer noch leichte Kopfschmerzen hatte. Sie hatte zwei Ibuprofen genommen, die langsam Wirkung zeigten. Sie würde sich an ihren Schreibtisch setzen und hoffen, dass der Tag schnell vorbeiging.




Die Aufzugtüren öffneten sich und sie stieß mit Martina Hochwein-Tungelhagen zusammen. So ein Glück konnte auch nur sie haben.

„Frau Jakobsen, fangen Sie jetzt erst an zu arbeiten?“ Emma konnte vor Schreck nichts sagen. Oder die Kopfverletzung war doch größer, als sie gedacht hatte. Vielleicht hatte sie nachträglich ihre Sprache verloren. „Hatten Sie einen Auftrag außer Haus zu erledigen?“ 

„Ähm, nein.“ 

„Dann sind Sie aber spät dran.“ Sie sah auf ihre kleine goldene Uhr. „Viel zu spät!“ Sie schob die Brille wieder auf die Nase.

Emma versuchte, mitleidserregend auszusehen. „Entschuldigung, ich hatte einen Unfall.“ Sie drehte sich um und zeigte Frau Hochwein-Tungelhagen ihr Pflaster. Gut, dass sie es noch auf seinem Platz gelassen hatte, sonst hätte sie nichts vorzuweisen, was ihre Unschuld beteuerte.

Frau Hochwein-Tungelhagen sah nicht besänftigt aus. „Haben Sie eine Krankmeldung?“ 

„Nein, ich wollte heute Morgen nicht stundenlang bei meinem Hausarzt sitzen.“ 

„Dann gehen Sie jetzt an Ihren Schreibtisch. Die versäumten Stunden werden Sie nachholen müssen.“ 

Emma erwiderte nichts, stieg in den Aufzug und trat mit dem Fuß gegen die Wand, nachdem sich die Aufzugtüren geschlossen hatten. Sie hätte sich doch eine Krankmeldung holen sollen. Diese blöde Kuh!

Es war ungemein entspannend, zu fluchen.

Sie erreichte ihren Schreibtisch und hatte das Gefühl, dass es länger als einen Tag her war, dass sie hier gesessen hatte. Gleich würde sie zu Susanne gehen und fragen, was sich gestern nach ihrem Abtransport mit dem Rettungswagen noch ergeben hatte. Sie machte sich auf die Suche nach Susanne. Aber die war nirgends zu finden. Im Flur traf sie Herrn Krüger und fragte ihn nach Susanne. Der stellvertretende Chef musterte sie unfreundlich. 

„Frau Wagner ist heute Vormittag außer Haus.“ Sein Blick glitt über ihr Gesicht und Emma fühlte sich unbehaglich. „Sie waren heute Morgen nicht bei der Redaktionssitzung.“ Er machte eine kurze Pause, um den Vorwurf tiefer sacken zu lassen. „Auch wenn Sie mit Frau Wagner an einem Artikel arbeiten, ist das Erscheinen bei allen Redaktionssitzungen Pflicht. Ich hab jetzt keine Zeit, mich mit Ihnen zu unterhalten, aber wir werden darüber noch mal sprechen müssen.“ Er drehte sich um und ließ sie stehen.

Emma stöhnte laut auf. Wenn Susanne nicht hier war, wusste auch keiner von dem Vorfall gestern im Pete’s. Alle waren sauer auf sie, weil sie zu spät kam und ihre Arbeit vernachlässigte. Das war ungerecht. Schließlich hatte sie sich nicht mal krankschreiben lassen. Und jetzt durfte sie heute auch noch länger arbeiten. Dieser Tag war eindeutig ein gefühlter Montag, dabei war schon Mittwoch. 

Als sie zu ihrem Schreibtisch kam, lag dort eine Notiz von Diana. Ein Herr Biekenkopf vom Polizeirevier würde gern mit ihr sprechen und er erwartete ihren Rückruf unter der angegebenen Nummer. Emma sah entsetzt auf die Nachricht. Sie hatte noch niemals mit der Polizei zu tun gehabt. Was würde Diana jetzt von ihr denken?

Fünfzehn Minuten später saß sie zusammengesunken auf ihrem Stuhl und zog ernsthaft in Erwägung, rumzuheulen. Sie sprach sich selbst ein bisschen Mut zu. Ihr Kopf fing schon wieder an zu pochen und sie rieb sich mit den Fingern über die Schläfen. Die Wirkung der Tabletten ließ nach. Okay, alles der Reihe nach. Das Wichtigste zuerst. So hatte es ihre Mutter immer gesagt. Erst würde sie diesen Bullen anrufen, dann zu Krüger gehen und ihr Zuspätkommen klarstellen, sich an den Artikel über das Pete’s setzen und anschließend noch zwei Überstunden machen, damit Frau Hochwein-Tungelhagen zufrieden war. Anschließend würde sie nach Hause gehen und sich ein Entspannungsbad gönnen. Mindestens zwei Stunden, bis ihre Haut schrumpelig und verquollen aussah. Sie würde eine doppelte Portion Vanillezusatz verschwenden. 

Ach, wäre sie doch schon in der Wanne.

Sie wählte die Nummer von Herrn Biekenkopf. 

Der Anruf bei der Polizei stellte sich als nicht so schlimm heraus. Der Beamte war nett und hatte nur noch ein paar Fragen zu dem Vorfall vom gestrigen Abend. Unbekannt hieß in Wirklichkeit Bruno Latkovski und war der Polizei alles andere als unbekannt. Er war als Geldeintreiber aktenkundig und hatte keine Erlaubnis, eine Waffe zu besitzen oder zu tragen. Sein Anwalt hatte heute Morgen für ihn Kaution gestellt, und er war schon wieder auf freiem Fuß. Emma würde wahrscheinlich als Zeugin beim Prozess aussagen müssen. 

Nach dem Gespräch mit der Polizei ging es ihr gleich viel besser. Biekenkopf hatte noch mal ihren Mut und ihr beherztes Eingreifen gelobt. Das war Balsam für ihre Ohren gewesen, nachdem der Tag so beschissen angefangen hatte. Nun fühlte sie sich gestärkt für das Gespräch mit Krüger. 

Emma ging sich erst einen Kaffee holen und wollte dann den Flur hinuntergehen, kam aber nicht dazu, da sie von Simon aufgehalten wurde. 

„Hallo, Emma.“ Er musterte sie. „Du siehst heute irgendwie anders aus. Du bist blass. Geht es dir nicht gut?“ 

Emma stöhnte, sie hatte kein Bedürfnis, sich einen weiteren Anschiss zu holen, weil sie die Redaktionssitzung verpasst hatte. Sie machte eine unwirsche Handbewegung und wandte ihren Blick ab. „Doch, doch es geht mir wieder gut. Ich weiß, ich war heute zu spät. Ich hab die Redaktionssitzung verpasst. Ich bin auf dem Weg, es Herrn Krüger zu erklären. Ich war bis heute Nacht um drei Uhr in der Notaufnahme und bin heute Morgen wegen der starken Schmerzmittel erst um zehn aufgewacht. Ich werde die versäumten Stunden heute Nachmittag dranhängen. Versprochen.“ 

Sie bemühte sich, ihren Chef anzulächeln und drehte sich dann um, um zu Herrn Krüger zu gehen. Sie wollte nicht hören, was Herr Krüger noch alles zu meckern hatte. Bald war es wirklich genug.

„Halt!“ 

Wenn das Wort ein Schuss gewesen wäre, dann hätte er sie getroffen – in den Rücken. Jetzt hatte Simon das Pflaster an ihrem Hinterkopf entdeckt und sah mehr als verwirrt aus. Es breitete sich eine unheilschwangere Pause zwischen ihnen aus.

„Du warst heute Nacht im Krankenhaus? Und warum bist du dann jetzt hier?“ Sie wollte zu einer Antwort ansetzen, als Simon sagte: „Wir klären das in meinem Büro, sofort!“ 

Warum war er jetzt auch noch sauer auf sie? Was hatten nur alle Leute heute mit ihr? Sie versuchte doch nur, ihr Bestes zu geben. Sie ging hinter Simon her wie ein bedröppelter Pudel. Heute war nicht ihr Tag. In seinem Büro setzte sie sich auf den Stuhl, auf dem sie das letzte Mal auch schon gesessen hatte. Sie massierte ihre Schläfen, weil ihr Kopf wieder anfing, wehzutun. 

Er beobachtete sie und schien in Gedanken versunken. Nach einer Weile fing er an zu sprechen. „Du siehst wirklich schlecht aus, Emma. Möchtest du etwas trinken?“ 

Bis eben hatte sie nicht bemerkt, wie durstig sie war. Vielleicht kamen ihre Kopfschmerzen daher. Sie nickte. „Ein Glas Wasser wäre super.“ Sie bemühte sich um einen lässigen Ton.




Simon wies Diana an, ein Glas Mineralwasser zu bringen. Das war Emma schon wieder unangenehm. Sie wollte nicht, dass Diana sie in Simons Büro bediente. Als Diana kam, trank sie das Wasser in einem Zug aus. Sie spürte Simons Blick auf sich ruhen, sah aus den Augenwinkeln, wie er den Kopf schüttelte.

„Also, jetzt mal der Reihe nach. Was ist gestern passiert, dass du in der Notaufnahme gelandet bist?“ Er zeigte auf ihre Kopfverletzung.

Sie erzählte ihm alles. 

„Du hast dir also den Kopf auf dem Boden angeschlagen?“ 

Emma nickte. „Ich habe mit dem Kopf den Tresen seitlich gestreift und bin dann ein zweites Mal auf dem Boden aufgeschlagen. Ist mit vier Stichen genäht worden. Es hat höllisch wehgetan.“ 

Er schüttelte erneut den Kopf. „Kannst du mir dann noch erklären, warum du hier bist und nicht zu Hause im Bett?“ 

Sie fühlte sich unbehaglich. Simon sah jetzt überhaupt nicht mehr nett aus. Unter der Maske seiner Selbstbeherrschung wirkte er stinksauer. Hitze wallte in ihr auf und schoss ihr ins Gesicht. „Frau Hochwein-Tungelhagen hat mir nahegelegt, diesen Job ernst zu nehmen. Und ich hab vom Krankenhaus keine Krankmeldung ausgestellt bekommen. Da dachte ich, ich komm am besten zur Arbeit. Besser spät als gar nicht.“ Sie seufzte und rieb sich wieder über die Stirn. Sie brauchte eine weitere Kopfschmerztablette. Und zwar bald. „Aber das war wohl auch nicht richtig, wie mir deine Personalchefin gleich im Aufzug mitgeteilt hat. Ich bin bereit, die versäumten Stunden heute dranzuhängen, das hab …“ 

„Emma!“ Wieder schoss Simon mit Worten um sich und ließ sie nicht zu Ende sprechen.

„Was denn?“ Sie rollte mit den Augen. Auch das tat weh.

Simon sah sie besorgt an. „Ich möchte, dass du nach Hause gehst und dich ausruhst. Du hast den Rest der Woche frei. Komm erst Montag wieder.“ Er hatte das gesagt, als dulde er keinen Widerspruch.

„Aber, Frau Hochwein-Tungelhagen würde …“ 

„Lass Martina meine Sorge sein.“ 

„Aber, du weißt ja nicht, wie sie ist.“ Emma fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. „Sie wird mich rausschmeißen, oder zumindest dann auf dem Kieker haben.“ 

„Das wird sie nicht, dafür werde ich sorgen. Wie bist du heute Morgen hergekommen?“ Seine Stimme klang überraschend verunsichert.

„Mit dem Bus.“ 

„Gut, dann rufe ich dir ein Taxi.“ 

Emma blickte ihn entsetzt an. „Ich kann doch Bus fahren.“ 

„Das ist nicht verhandelbar.“ Er hatte bereits zum Hörer gegriffen, um Diana zu bitten, ein Taxi zu besorgen. 

Emma legte ihre Hände aufs Gesicht und stützte die Ellenbogen auf ihre Knie. Sie war total übermüdet und hatte keine Kraft mehr, sich zu wehren.

Er berührte ihre Schultern und massierte sie sanft, als könnte er nicht anders. Er knetete sie so zärtlich und liebevoll, als wäre sie etwas Zerbrechliches, das beschützt werden müsste. Überall, wo seine Hände sie berührten, empfand sie tiefstes Wohlbefinden. Eine Woge unbestimmter Gefühle schwoll schmerzhaft in ihrer Brust an. Was für ein Mann. Das tat gut. „Was ist mit Herrn Krüger, der erwartet mich? Ich will nicht, dass alle schlecht von mir denken.“ 

Simon knetete weiter ihre Schultern. „Ich regele das.“

Ihre Augen wurden immer schwerer. Plötzlich klopfte es an der Tür. Diana trat ein und Simon nahm seine Hände von ihren Schultern. Sofort vermisste sie seine Wärme und das wohlige Gefühl seiner Hände. Sie wollte nichts sehnlicher, als dass er die Massage fortsetzte und sie festhielt. Sich an ihn drücken und nicht wieder loslassen, das war es, was sie jetzt brauchte.

„Frau Wagner ist im Haus und würde gern mit Frau Jakobsen sprechen.“ Diana sah von Emma zu Simon.

„Schicken Sie Susanne herein.“ 

Susannes Augen weiteten sich, als sie zur Tür hereinschneite und Emma sah. „Oh, gut, dass du da bist. Ich dachte schon, nach deinem Sturz wärst du erst mal für ein paar Tage außer Gefecht gesetzt.“ Sie zog mitfühlend die Augenbrauen zusammen. „Das sah echt übel aus, Süße.“ 

Simon warf Emma einen strafenden Blick zu.

„Es geht schon wieder.“ Sie versuchte, Simons Blick zu meiden.

„Ich wollte dich eigentlich nur um ein Exklusiv-Interview bitten. Ich hab gehört, der Kerl, den du von den Beinen geholt hast, ist ein Wiederholungstäter. Ich dachte, wir bringen darüber etwas in der nächsten Ausgabe.“ 

Emma sah Susanne ungläubig an. 

„Hat schon eine andere Zeitung bei dir nach einem Interview gefragt?“ 

Sie schüttelte den Kopf. Keine gute Idee. Autsch. „Nein. Nur die Polizei wollte mit mir reden.“ 

„Gut, dann lass uns gleich anfangen.“ Susanne stand auf und zog Emma mit.

„Stopp!“, rief Simon und seine Stimme war schneidend.

Susanne zuckte zusammen, als wäre ihr erst jetzt bewusst, dass der Chef im Raum stand.

„Ich habe Emma gerade nach Hause geschickt. Sie soll sich ausruhen.“ Sein Blick war emotionsgeladen und voller Sorge.

„Ach so“, sagte Susanne. 

„Simon, ich bin durchaus noch in der Lage, mit Susanne ein Interview zu führen. Um sechzehn Uhr ist Annahmeschluss. Wenn wir den Artikel bringen wollen, muss Susanne es jetzt machen.“ 

„Fühlst du dich wirklich dazu in der Lage?“ Er zeigte auf das große Pflaster auf ihrem Hinterkopf.

„Es wird schon gehen.“ Sobald sie hier raus wäre, würde sie erst mal eine weitere Ibuprofen einwerfen.

„Okay, dann macht es. Aber ich will den Artikel lesen, bevor er in Druck geht. Und danach fährt Emma sofort nach Hause. Entweder bringt sie einer von euch oder sie soll sich ein Taxi nehmen.“ 





Fünfzehn




 

Was hatte diese unvernünftige Frau sich nur dabei gedacht, zur Arbeit zu erscheinen? Und was hatte Emma sich dabei gedacht, einem Diskothekendieb ein Bein zu stellen? Simon schüttelte den Kopf. Sie war wirklich außergewöhnlich. 




Süß, aber naiv. Er hatte gerade den Artikel gelesen, den Susanne ihm reingereicht hatte. Er war gut geschrieben, und würde morgen auf der ersten Seite der Lokalpresse landen.

Simon wollte es sich nicht eingestehen, aber irgendwie faszinierte Emma ihn. Sie war so erfrischend anders und er mochte sie. Er hoffte nur, dass sie nicht ernsthaft verletzt worden war, und dass sie sich auch ordentlich erholte. Vielleicht sollte er noch mal bei ihr anrufen und kontrollieren, ob sie auch heil zu Hause angekommen war.

Nein, das war keine gute Idee.

Er könnte ihr etwas zu Essen vorbeibringen, damit sie sich nichts kochen müsste. Er kannte einen guten Chinesen.

Nein, das ging nicht. Er war gleich mit Lucy verabredet. 

Wann war Emma ihm so wichtig geworden? Sie war gerade mal zwei Stunden weg und er vermisste sie schon und machte sich Sorgen um ihre Gesundheit. Das Gefühl verwirrte ihn. Es war ein neues Gefühl, mit dem er nicht umzugehen wusste. Er hatte noch nie so für eine Frau empfunden.

Verdammt! Er hatte Lucy versprochen, sie abzuholen und mit ihr essen zu gehen. Leider war ihm seine Mutter dazwischengekommen und wollte, dass er zum Essen nach Hause kam. Er hatte es Lucy noch nicht gesagt, sich aber vorgenommen, sie zu seiner Mutter mitzunehmen. Ob das eine gute Idee war, wusste er noch nicht. Viel lieber würde er alles absagen und sehen, wie es Emma ging. Wieso verzehrte er sich nach ihr und war vernarrt wie ein Teenager? O Gott! Er versuchte wirklich, sich vernünftig und zivilisiert zu verhalten.

Sollte seine Mutter doch denken, was sie wollte, vielleicht entwickelte sich ja wirklich etwas zwischen Lucy und ihm. Er konnte nicht abstreiten, dass er sie attraktiv fand. Sie hatte alles, was er an Frauen mochte. Er hatte noch keinen Makel an ihr entdecken können.




 




*




 

Die Villa der Bogeners war im Kolonialstil gebaut. Weiß mit einer Tür aus massivem Mahagoni. Sie war riesig und beeindruckend. Die Einfahrt war rund angelegt. In ihr fanden zehn Autos Platz. Das Haus war von einer grünen Rasenfläche umsäumt, die aussah, als würde sie täglich von drei Gärtnern manikürt. 




Simon parkte neben dem Eingang. Er ging um das Auto herum und öffnete Lucy die Beifahrertür. Ihre Haare waren perfekt gestylt, jedes Haar saß am rechten Platz. Ihr äußerliches Erscheinen und Auftreten würde seiner Mutter gefallen, da war Lucy sicher.

Er trug einen seiner teuren Anzüge und sah darin fantastisch aus. Lucy fühlte sich von alldem verzaubert. Sie war schick gekleidet, aber weit entfernt von elegant. Vor diesem pompösen Haus, mit all dem Luxus, fühlte sie sich ein wenig fehl am Platz. 

Simon reichte ihr die Hand, damit sie besser aus dem Wagen aussteigen konnte. Sie hatte ein wenig Probleme, auf dem feinen weißen Kies mit den Pumps das Gleichgewicht zu halten. Etwas unbeholfen hielt sie sich an Simons Arm fest.

Simon lächelte sie an. „Du zappelst.“ 

„Ich bin nervös.“ 

„Das brauchst du nicht zu sein. Wir sind nur zum Essen hier, weil ich es meiner Mutter versprochen habe. Sie wird dich mögen. Vertrau mir. Du bist genau ihr Typ.“ 

Sie lächelte Simon an, konnte aber ihre Nervosität trotzdem nicht abstellen. Natürlich wusste sie, dass Molly Bogener eine kleine Berühmtheit war. Sie hatte Bilder von ihr als Model gesehen und wusste, dass Molly immer noch wunderschön war. Sie tauchte auch heute noch häufig in der Klatschpresse auf, da sie sich für wohltätige Zwecke einsetzte. Sie war die Vorsitzende der Bogener-Stiftung für krebskranke Kinder.

Die Tür wurde geöffnet, noch bevor Simon geklopft hatte. Anders als erwartet, öffnete nicht ein Butler die Tür, sondern Molly persönlich.

„Hallo, mein Schatz. Ich freu mich so, dass du endlich mal wieder deine alte Mutter besuchst und sogar vor hast, zum Essen zu bleiben.“ 

Molly reichte Lucy die Hand. „Ich bin Molly.“ 

„Das ist Lucy“, stellte Simon sie vor. 

Sie schüttelte etwas unbeholfen Mollys Hand. Ihre Absätze waren hoch, aber Molly trug obergeile Pumps, die Lucys bei Weitem übertrafen. Bewundernd blickte Lucy auf Mollys Schuhe. 

Molly grinste, hakte sich bei ihr unter und zog sie ein Stück von Simon weg. „Jede Frau sollte ein paar Manolos in ihrem Schuhimperium haben.“ 

Lucy staunte über Mollys herzliche und lockere Art.

„Männer haben ja so gar keine Ahnung von Schuhen.“ Molly deutete mit dem Kinn in Simons Richtung. 

„Da haben Sie recht. Obwohl ein paar Manolo Blahnik mein Budget bei Weitem überschreiten.“ 

„Was habt ihr denn da zu tuscheln?“ 

Simon trat näher an seine Mutter heran und legte ihr von hinten eine Hand auf die Schulter. Er gab ihr einen Kuss auf die Wange.

„Sohn, davon verstehst du nichts. Zeig unserem Gast doch mal den Garten, ich rufe euch rein, wenn das Essen fertig ist.“ 

Molly schob sie in Simons Arme. Er reichte ihr die Hand und ging mit ihr durch die Terrassentür des Wintergartens. 




 

Das Essen war köstlich. Es wurden drei Gänge serviert, die für ein vier Sterne Restaurant gut genug gewesen wären. Molly plapperte die ganze Zeit und Lucy war froh, dass keine unangenehme Stille entstand. 




„Und wie lange kennst du Lucy schon?“ Molly sah ihren Sohn von der Seite an.

„Lange genug, um sie mit zum Essen zu bringen.“ 

Für Molly schien das keine zufriedenstellende Antwort zu sein, also sah sie Simon nicht an und fragte Lucy.

„Wie hast du Simon kennengelernt?“ 

Sie fühlte sich ein bisschen überrumpelt und überlegte sich die Antwort gut. „Wenn man es genau nimmt, kann man sagen, dass ich so etwas wie ein Personal Trainer für Ihren Sohn bin.“ Bei dem Wort grinste sie ihn verschmitzt an. Sie musste an das Einzeltraining denken, bei dem sie Simon über den Tisch gezogen hatte. Danach hatte er sie geküsst.

Simon verschluckte sich prompt. „Personal Trainer? Meinst du?“ 

„Also trainiert ihr zusammen?“ Molly wollte partout nicht locker lassen.

Simon blickte seine Mutter leicht genervt an. „Ja, so kann man es sagen.“ 

„Also dann seid ihr zusammen?“ 

Simon legte die Gabel beiseite und hörte zu essen auf. „Mutter, ich denke, das geht dich nichts an.“ 

Molly sah Lucy an und überlegte kurz, bevor sie anfing zu sprechen. „Du musst wissen, ich hätte gern Enkelkinder und Simon ist der Einzige, der mir diesen Wunsch erfüllen kann. Aber er ist stur.“ 

Auch Lucy hörte zu essen auf. „Ich bin nicht schwanger, falls Sie das vermuten.“ 

Simon prustete beinahe den Rotwein über den Tisch. 

Molly war die Ruhe selbst. Sie beugte sich über den Tisch in Simons Richtung. „Du solltest dein Sperma warm halten. Du bist nicht mehr der Jüngste. Die Zeugungsfähigkeit nimmt ab, wenn du dein Sperma nicht warm hältst“, klärte sie ihren Sohn auf und tätschelte seinen Arm.

Er versuchte sichtlich zu verdauen, was seine Mutter gesagt hatte.

„Diana und ich sind uns da einig.“

Jetzt fand er die Sprache wieder. „Wieso unterhältst du dich mit meiner Sekretärin über die Temperatur von Sperma?“

„Wir haben die gleiche Fußpflege.“ Ohne Luft zu holen, sprach Molly weiter. „Sauna und eiweißhal…“ 

Er brachte seine Mutter mit einem einzigen Blick zum Schweigen. Beeindruckend.

„Okay, ich hör ja schon auf. Aber Lucy, wenn du schwanger bist, sag es mir sofort, ja? Dann können wir gleich shoppen gehen. Es gibt ja so viel, was ein Baby alles braucht.“ 

Simon zog die Augenbrauen zu einem strafenden Blick zusammen und seine Mutter verstummte. Sie stand auf. „Ich hol mal die Créme brulée.“ Sie schob den Stuhl geräuschvoll nach hinten.

Nachdem seine Mutter den Tisch verlassen hatte, sah er sie entschuldigend an. „Ich denke, du solltest das nicht überbewerten. Sie macht gerade so eine Phase durch, musst du wissen.“ 

Lucy nahm Simons Hand und drückte sie. „Mach dir keine Gedanken. Ich finde deine Mutter nett, wenn auch ein bisschen direkt.“ 

Simon atmete erleichtert aus. „Gut.“ 

Der Rest des Essens verlief ohne Zwischenfälle. Die Créme brulée war hervorragend und Lucy genoss es, den Abend mit Simon zu verbringen. Da er offensichtlich keine Lust hatte, seiner Mutter noch weiteren Stoff für Spekulationen zu geben, verabschiedeten sie sich sehr rasch nach dem Essen. Lucy war es nur recht. Vielleicht wollte er sie ja noch mal küssen?

„Weißt du eigentlich, dass du mir streng genommen einen Milchshake schuldest?“ Sie blickte ihn von der Seite an.

Simon fuhr den Porsche aus der Einfahrt. Beinahe hätte er den Bordstein gerammt. Er schüttelte den Kopf. „Erklär mir mal, warum ich dir einen Milchshake schulde.“ Er lenkte den Wagen auf die Straße.

Lucy bekam das Grinsen nicht mehr aus dem Gesicht gewischt. Instinktiv spürte sie, dass Simon nichts Lustiges an der Sache fand. „Vor ein paar Wochen, da warst du Teil einer Wette, die ich mit meiner Schwester ausgetragen habe.“ Ein Muskel zuckte in ihrem Kiefer. „Trägst du heute Slip oder Boxershorts?“

Er überfuhr die nächste Ampel bei Dunkelrot. „Verdammt.“ Er schien sich zu erinnern. „Ich wusste gar nicht, dass du eine Schwester hast.“

„Sogar eine Zwillingsschwester.“ 

„Du bist ein Zwilling?“ Simon hätte nicht erstaunter gucken können. Er warf ihr einen fragenden Blick zu.

„Wir sind nicht eineiig. Du kennst sie.“ 

„Echt?“ 

Er konnte tatsächlich noch erstaunter gucken.

„Emma ist meine Schwester.“ Sie beobachtete sein Mienenspiel. Er wirkte mehr als verdutzt.

„Was?“ 

Lucy lachte.

„Da wäre ich nie drauf gekommen. Ihr seid total verschieden und seht euch gar nicht ähnlich.“ 

„Ja, verschiedener geht es wohl kaum.“ 

Simon wirkte von der Flut der Informationen überrumpelt. Er sah verkrampft auf die Straße.

„Was trägst du heute?“, schnurrte Lucy und legte eine Hand auf sein Knie. Sie spürte, wie Simons Oberschenkelmuskel sich unter ihrer Hand anspannte. Mutig rutschte sie mit der Hand höher. Seine Nähe und die Berührung erzeugte ein Kribbeln, das ihr den Arm hochstieg und sie erschaudern ließ. „Wegen dir hab ich die Wette verloren. Da hab ich zumindest eine Entschädigung verdient.“ Sie wagte sich noch höher und Simon erstarrte. Viel höher konnte sie jetzt nicht mehr.

„Und … deshalb schulde ich dir einen Milchshake?“ 

Er schluckte und rang sichtlich um Fassung. Ihr war nicht entgangen, dass er ihre Frage schon zum zweiten Mal nicht beantwortet hatte.

„Das, oder zu zeigst mir, was du heute drunter trägst.“ 

Er quittierte ihre Forderung mit einem Grunzen. „Der Milchshake muss wahrscheinlich von McDonald’s sein, nicht?“ 

„Natürlich, die anderen schmecken nicht.“ 

„Ich sag dir was.“ 

Er legte seine Hand auf ihre und Lucy durchströmte eine Woge der Erregung. Seine Hand strahlte eine solche Hitze ab, dass sie das Gefühl hatte, versengt zu werden. Ihr Mund fühlte sich trocken an. Trotzdem versuchte sie, zu schlucken, um den Seufzer zu unterdrücken, der ihr beinahe entwichen wäre.

„Wir fahren zu einem McDrive – ich hab festgestellt, dass es besser ist, so etwas sofort zu klären – und anschließend zeige ich dir, was ich drunter trage.“ 





Sechzehn




 

Lucy war nett. Sie hatte seiner Mutter auf Anhieb gefallen. Wie Simon seine Mutter kannte, sah sie sie schon als ihre zukünftige Schwiegertochter an. 




Er hatte Lucy den Milchshake gekauft, sie nach Hause gefahren und sie zum Abschluss geküsst. Er hatte es nur getan, um festzustellen, dass es nicht so aufregend war, wie er es gern gehabt hätte. Auch seine Hosen hatte er anbehalten. Sicher, er war ein Mann und Frauen zu küssen war keine unangenehme Sache, aber es machte ihm mit Lucy nicht so richtig Spaß. 

Es funkte nicht. 

Er wusste nicht, was mit ihm los war. Vielleicht war er krank. Ein Virus oder so. Der Fehler lag eindeutig bei ihm. 

Verdammt!

Er musste ständig daran denken, dass Lucy Emmas Schwester war. Das ging ihm nicht aus dem Kopf.




 

Donnerstagnachmittag war er auf dem Weg zur Aula der Fachhochschule, an der er einmal im Monat ein Seminar abhielt. Diesen Job machte er gern. Sein alter Professor hatte ihn darum gebeten. Das Thema war heute: Journalismus und PR in Gegenwart und Zukunft. Simon fiel es nicht schwer, frei zu sprechen und Fragen zu beantworten. Er liebte die Arbeit mit den Studenten. Simon hielt seine Vorträge praxisnah und die meisten Studenten kamen gern in seine Vorlesungen. Eine Menge war bereits anwesend, als er die Aula betrat. Er stellte seine Tasche am Rednerpult ab und fuhr den Laptop für die PowerPoint-Präsentation hoch. 




Die letzten Studenten suchten immer noch nach einem freien Platz, als er längst fertig war und sich umsah. Die Aula war fast voll besetzt. 




 




*




 

Hoffentlich sah er sie nicht! 




Emma machte sich auf ihrem Platz klein und legte den Kopf auf ihre verschränkten Unterarme. Warum trug sie keinen Hut? Dahinter hätte sie sich gut verstecken können. Was machte Simon denn hier? Emma hatte sich ein Band in die Haare gebunden, damit nicht jeder auf ihr Pflaster am Kopf aufmerksam wurde. Bestimmt würde er sie gar nicht erkennen. Sie rückte das rosa Band ein wenig tiefer.

Emma, wovon träumst du eigentlich nachts?, dachte sie. 

Simon stand am Podium und ließ seinen Blick schweifen. Die Aula fasste mehr als vierhundert Leute. 

„So, wenn alle da sind, können wir anfangen.“ 

Emma sah, wie Simons Blick in der vierten Reihe von oben stehen blieb. Mist.

Er lächelte Emma an. Eindeutig. Sein Blick traf sie mitten ins Herz. Sie ließ den Kopf auf ihren Block sinken. Das konnte doch nicht sein. Als sie wieder hochsah, hatte er den Blick abgewandt und sah konzentriert auf seinen Laptop. Vielleicht saß ja hinter ihr jemand, den er kannte. Das Licht wurde gedimmt und Simon begann mit der Vorlesung. Es dauerte nicht lange, bis sie nicht mehr daran dachte, dass dort vorn nicht Professor Dr. Wolf, sondern ihr Chef stand. Er hatte Talent, einfach und verständlich zu erklären. Sie dachte an das Buch, das sie zum Abstützen ihres Tischbeins am Schreibtisch benutzt hatte. Sie wurde im Nachhinein noch mal ein bisschen rot. Meine Güte, war das peinlich gewesen. Vielleicht sollte sie es mit nach Hause nehmen und lesen. Wenn es genauso verständlich geschrieben war, wie die Vorlesung, konnte sie etwas daraus lernen. 

Er kam zum Ende, ihr war nicht aufgefallen, wie schnell die Zeit vergangen war. Sie hätte Simon noch Stunden zuhören können.

„Der sieht wirklich zum Anbeißen aus, findest du nicht?“ 

Emma fuhr erschrocken hoch. Eine Kommilitonin hatte sie freundschaftlich in die Seite geknufft.

„Bitte?“ 

„Na, der Bogener!“ Sie stöhnte. „Ich hab gehört, er ist noch gar nicht so alt. War ein Liebling von Professor Dr. Wolf. Deshalb ist er hier. Ich finde, er sieht super aus. Vielleicht ein bisschen zu viel Business, zu viel Anzug. Aber mit Dreitagebart und Jeans wär er echt ein Zuckerschlecken.“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe.

Da war ein Gefühl, wie … Eifersucht. Konnte das sein? Als ob Emma einen Anspruch auf Simon hätte. Nur weil er zufällig ihr Chef, ihr Trainingspartner, Beschützer und Aufpasser war.

„Du sagst ja gar nichts.“ Manuela blickte sie neugierig an.

„Ja, er ist ganz nett.“ 

„Nett? Er sieht fantastisch aus!“ 

Emma lächelte. „Gut, er sieht fantastisch aus.“ 

„Ich glaub, er ist noch Single.“ 

„Das ist er.“ 

„Woher weißt du das?“ 

Emma zuckte mit den Schultern. Irgendwie war Simon mehr als ihr Chef und das erfüllte sie mit einer rätselhaften Nervosität. „Ich arbeite für ihn.“

Die Vorlesung war zu Ende. Simon hatte geendet und alle klopften auf den Tisch. Jetzt nur schnell hier raus, bevor er sie ansprach. 

Simon tat ihr den Gefallen und verließ schnell die Aula.

Sie atmete erleichtert aus. Er hatte sie doch nicht gesehen, jetzt war sie sich dessen sicher. Sie schulterte ihre Umhängetasche und war die Letzte, die die Aula verließ. Sie kam nur bis zur nächsten Ecke des Flures. Dort stand er und lehnte lässig und unglaublich sexy an der Wand. 

Er wartete. Auf sie? 

Verdammt, er sah sie an, als könnte er es gar nicht erwarten, sie zu vernaschen. Der Mann war ruchlos und verführerisch. Emma blieb abrupt stehen. Nun hatte sie den Schlamassel. Was sollte sie machen? Das war nicht fair. 

Erschöpft von den letzten Tagen und der Vorlesung lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Wand und schloss die Augen. Sie fühlte sich nervös und unbeholfen und wünschte sich gleichzeitig, sie wäre kühner und gelassener. Wie sollte sie mit dieser Situation umgehen?

Wenn ich ihn nicht sehe, sieht er mich auch nicht, dachte sie. War das nicht aus Die unendliche Geschichte? Sie war nicht sicher. Sie stand immer noch mit geschlossenen Augen gegen die Wand des Hausflures gelehnt und wartete. Emma stand einfach da, unfähig zu atmen oder einen klaren Gedanken zu fassen. Sollte es wirklich funktionieren? War Simon verschwunden? Sie traute sich nicht, die Augen zu öffnen. Sie würde noch ein wenig warten und dann blinzeln. Simon war bestimmt längst gegangen. Sie hatte recht. Es hatte funktioniert.




 




*




 

Was zum Geier tat sie da?




Sie stand mit geschlossenen Augen an der Wand und bewegte sich nicht. Bei dieser Frau war man auf keine Reaktion vorbereitet. Damit hatte er nicht gerechnet. Er dachte, sie würde sich rausreden, weil sie, statt zu Hause zu sein, die Vorlesung besuchte. Aber nein, sie stand einfach an die Wand gelehnt und hielt die Augen geschlossen, als könnte sie ihn ignorieren. Der Gedanke sollte eigentlich eine unangenehme Resonanz in seiner Magengegend hervorrufen. Aber das tat er nicht. Sie war so starrköpfig, wunderschön und so verführerisch. Und er wollte sie. Er würde sich nicht zurückhalten können. Um nichts in der Welt würde er sich diese Chance entgehen lassen.

Natürlich hatte er sie in der Aula gesehen. Emma war ihm sofort aufgefallen mit ihrem rosa Tuch, das sie sich in die Haare gebunden hatte. Diese unglaubliche Frau zog seine Blicke magisch an. Er hatte sich gefreut. Er konnte es nicht verhindern, aber er mochte sie und ihren Ehrgeiz immer mehr. Es freute ihn auch, dass er ihr seine Vorlesung zeigen konnte. Noch nie war er so froh gewesen, eine Vertretung für Professor Dr. Wolf halten zu dürfen. 

Er hatte sich während der Vorlesung zwingen müssen, Emma nicht ständig anzusehen. Sonst wäre er mit seinen Gedanken vom Thema abgekommen. Noch nie hatte eine Frau ihn so fasziniert. Ihn so angesehen. Er konnte seine Gefühle für sie kaum begreifen. Seine Lust brachte ihn fast zum Explodieren. Ihr Blick, ihr Mund und die wilde Lockenmähne, die sie mit dem rosa Band nicht bezwingen konnte, hatten seinen Schritt innerhalb von Sekunden steinhart anschwellen lassen. Für den Rest der Vorlesung hatte er Schutz hinter dem Podium suchen müssen.

Würde sie jetzt warten, bis er von allein verschwand? Was ging in ihrem kleinen Kopf vor? Sie brachte ihn völlig aus dem Konzept.

Er ging langsam auf sie zu, bemüht, kein Geräusch zu machen. Als er direkt vor ihr stand, beugte er sich herunter. Mit einem überwältigenden Gefühl, das Richtige zu tun, senkte er seinen Kopf und küsste sie.




 




*




 

Emma erschrak, als sie plötzlich Lippen auf den ihren spürte. 




Sie waren zärtlich und hatten sie kaum berührt. Simon streifte sanft ihre Oberlippe. Sie wusste, ohne hinzusehen, wem diese Lippen gehörten. Sie versuchte, nach Luft zu schnappen, als die Energie sie durchströmte. Sie versuchte, zu atmen. Es ging nicht.

Sie konnte sich nicht überwinden, sich ihm zu entziehen. Es fühlte sich einfach zu gut an. Es fühlte sich richtig an. 

Seine Zunge schob sich zwischen ihre Lippen und öffnete ihren Mund. Emma ließ ihn ein. Nie wieder wollte sie die Augen aufmachen. Elektrische Wellen rasten durch ihren Körper und kitzelten ihre Sinne. Simon nahm ihr Gesicht in beide Hände und hielt sie fest, als wäre sie etwas sehr Wertvolles. Sie konnte nicht mehr denken. Ihr Herz schlug wie verrückt. Simon hatte wunderbare Hände. Emma erwiderte seinen Kuss, der jetzt fordernder wurde. Gut, dass sie immer noch an der Wand lehnte, sonst hätten ihre Beine ihr den Dienst versagt. Sie schlang ihre Arme um Simons festen Oberkörper, fuhr dann hoch zu seinem Nacken und ließ sich weiter in den Himmel küssen. Eine Welle der Lust überkam sie und fuhr ihr direkt zwischen die Beine. 

Noch nie hatte ein Mann sie so geküsst. Sie konnte es kaum begreifen. Wollte dieser Mann sie wirklich? Das Gefühl verwirrte sie. Pure Emotion vibrierte zwischen ihnen. Etwas Subtiles, Unbegreifliches, das die Luft zum Schwirren brachte. Sie hatte nicht gewusst, wie es sich anfühlte, so verschlungen zu werden. Verzückt von seinem Mund entwich ihr ein leises Stöhnen.

Sie wusste nicht, wer den Kuss beendete, aber als sie die Augen wieder öffnete, war Simon ein Stückchen von ihr abgerückt. Er hielt sie noch fest in seinen Händen und atmete schwer. Die Glut in seinem Blick ließ sie erschaudern. Noch nie hatte ein Mann sie so angesehen. Sie konnte es kaum begreifen. Sein Lächeln ließ etwas in ihrer Brust weit werden. Tränen traten in ihre Augen. Sie wollte etwas Sinnvolles sagen, ihr fiel aber nichts ein. 

Sie steckte ernsthaft in der Klemme.

„Wow“, sagte er. 

Emma konnte nur nicken und hoffen, dass er ihre feuchten Augen nicht bemerkte. Sie knipste das Lächeln wieder an. Auch Simons Blick klärte sich. Schade.

„Was machst du eigentlich hier?“ Er rückte seine Hose zurecht und grinste. Sie hatte die Ausbeulung an ihrem Bauch gespürt.

„Ich besuche einige Vorlesungen von Professor Dr. Wolf. In letzter Zeit allerdings seltener, weil ich nebenbei noch in der Rodenheimer Verlagsgruppe arbeite.“ Sie grinste.

Simon sah sie belustigt an. „Lässt dein Chef dir nicht genug Zeit, die Vorlesungen zu besuchen?“ 

Emma schüttelte den Kopf. „Nein, es ist ein Vollzeitjob. Und ich habe bereits eine Ermahnung der Personalchefin hinter mir.“ 

Simon blickte ein wenig verdutzt. Davon schien er nichts zu wissen. „Dann ist dein Chef also ein Arsch?“ 

„Mein Chef nicht. Nur seine Personalchefin.“ 

Er atmete erleichtert aus. „Da bin ich aber froh.“ 

Auf einmal wurde er ernst und stellte das Blödeln ein. Er trat wieder einen Schritt näher, drückte Emma gegen die Wand und sah ihr tief in die Augen. Knisternde Wellen breiteten sich in ihrem Körper aus. Sein Schritt drückte gegen ihren Bauch und die Härte, die sie spürte, nahm ihr fast die Luft zum Atmen.

„Verdammt! Ich sollte nicht vor der Aula stehen und dir die Seele aus dem Leib küssen.“

„Ich bin schon über achtzehn“, erwiderte sie.

Simon bewegte sich nicht. Seine Nähe und ihre Erregung verhinderten, dass ihr Hirn einen klaren Gedanken fassen konnte. Sein Duft benebelte sie und ließ sie an nichts anderes mehr denken, als dass sie am liebsten mit ihm ins Bett gehen würde. Jetzt. Sie spürte seine Ungeduld. Er sah gefährlich aus. Knallhart und kompromisslos, als würde er einen wichtigen Geschäftsabschluss planen.

„Emma, was machst du hier? Ich hab dich doch nach Hause geschickt. Du solltest dich erholen.“ 

Sie versuchte, Worte zu finden, was nicht leicht war, denn sie hatte immer noch das Bild von einem nackten Simon auf weißen Laken vor sich. Wie er wohl aussehen würde? „Ich hab kaum Zeit und mir sind die Vorlesungen wichtig. Es geht mir auch schon wieder gut. Ich bin fast schon wieder die Alte. Warum bist du wütend? Ich war nur in der Vorlesung.“ Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. 

Simon verengte die Augen und schwieg mehrere Sekunden. „Was ist mit der Kopfwunde? Hast du noch Kopfschmerzen?“ Er berührte das Pflaster auf ihrem Hinterkopf. 

„Küss mich noch mal, dann wird es bestimmt besser.“

Er hob eine Augenbraue. „Liebend gern, Süße, aber nicht hier.“ Er griff nach ihrer Hand und zog sie den Gang runter.

„Wohin gehen wir?“ Sie hatte Bauchflattern, als würde sie ein Bungee-Jumping planen.

„Ich fahr dich nach Hause.“ 

„Was?“ 

„Wie ich dich kenne, bist du wieder mit dem Bus unterwegs. Hast du überhaupt einen Führerschein?“ Es war gespielter Ärger, das erkannte Emma.

„Natürlich hab ich einen Führerschein. Ich hab nur kein Auto. Und du brauchst mich nicht nach Hause zu fahren.“ Ihre trotzige Seite bahnte sich einen Weg nach draußen.

„Ich möchte es aber.“ 

Er blieb stehen, zog sie an sich und seine Lippen schwebten nur einen Millimeter vor den ihren. Emma sank gegen ihn und wartete ab. Sein Blick versprach den Himmel auf Erden. Noch ein Kuss, bitte … 

Simon lächelte keck und gab ihr einen kleinen Kuss auf die Nasenspitze.

Damit hatte er gewonnen.

Sie war noch nie mit einem Porsche Cayenne gefahren und war erstaunt, wie sicher Simon den Wagen durch die Straßen lenkte. Sie hatte keine Ahnung von Autos, aber dieses hier gefiel ihr. Sie sprachen beide kein Wort, bis sie vor Emmas Tür standen. 

Er nahm ihr den Haustürschlüssel aus der Hand und öffnete die Tür. Emma schmunzelte. Er behandelte sie, als hätte sie eine schwere Operation hinter sich. Aber sie konnte nicht leugnen, dass es ihr gefiel.

„Möchtest du noch einen Kaffee oder ein Bier?“ Sie stand in der Küche und sah ihn an.

„Ich nehme gern ein Bier.“ 

Sie holte eine Cola und ein Bier aus dem Kühlschrank, öffnete das Bier und hielt ihm die Flasche hin. Emma war nicht sicher, ob Simon überhaupt schon mal aus der Flasche getrunken hatte, seit er das Babyalter überschritten hatte. Aber Biergläser hatte sie nicht. 

Er zog sich einen ihrer Küchenstühle vom Tisch und setzte sich rittlings darauf. Die Arme verschränkte er auf der Stuhllehne. Die Bierflasche hielt er zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie musterte den Chef der Rodenheimer Verlagsgruppe, wie er in ihrer Küche saß. Er hatte die Krawatte gelockert und sah relaxed aus. Sein schwarzes Haar war so gestylt, dass der Schnitt elegant und teuer aussah. Sein charmanter Feierabend-Look ließ ihn noch verwegener erscheinen. Der Geruch seines Eau de Toilette mischte sich mit seinem eigenen, erfüllte ihre Küche und verhinderte, dass sie klar denken konnte. Ein vertrautes Gefühl, dass der Mann ihr gehörte, war da und wollte nicht nachlassen. Wo kam das überhaupt her? Sie fühlte sich magnetisch angezogen und konnte nichts dagegen machen. Wenn sie nicht aufpasste, wäre ihre Leidenschaft schneller entfacht, als ihr lieb war. Würde er sie jetzt noch mal küssen? Sie zitterte vor Anspannung und Aufregung.

„So … jetzt zu dir, mein Engel.“ 

Sie zuckte zusammen, als er seine Stimme erhob. Der Kuss würde wohl noch warten müssen.

„Warum hast du nicht gesagt, dass du Vorlesungen an der Fachhochschule besuchst? Emma, glaubst du wirklich, ich hätte kein Verständnis? Streng genommen ist es sogar mit deiner Arbeit kombinierbar. Du hättest nur etwas sagen brauchen. Ich würde niemals gegen eine Weiterbildung meiner Angestellten sprechen.“ Er blickte sie verärgert und erstaunt an.

In Emma kochte es hoch. Er hatte keine Ahnung, wie ein Volontär in seiner Firma behandelt wurde. Wie die Dingsbums-Tungelhagen mit einem umsprang und welche Mühe man sich geben musste, um den von ihr gesetzten Standard zu erreichen. Sie wollte den Mund aufmachen, um ihm seine Ungeheuerlichkeit vor die Füße zu werfen, als er weitersprach. 

„Außerdem hatte ich dich für krank befunden. Du solltest zu Hause sein und nicht in der Aula. Du hattest einen Unfall – ach nein, du hast einen Verbrecher gestellt und wurdest verletzt. Warum kannst du nicht zu Hause bleiben und tun, was man dir sagt? Ist das so schwer?“ 

Emma war mittlerweile hochrot im Gesicht. „Tun, was du mir sagst“, verbesserte sie ihren Chef mit einem wütenden Unterton. 




 




*




 

Simon wurde schlagartig bewusst, dass er überreagiert hatte. Aber verdammt! Er machte sich Sorgen. Warum war Emma nur so selbstaufopfernd und stur?




Er stand auf und stellte die Bierflasche weg. „Komm her.“

Emma starrte ihn an. Er zog sie ran, nahm sie in die Arme und verteilte eine Vielzahl Küsse auf ihr gereiztes Gesicht. Zufrieden stellte er fest, dass die Anspannung sofort von ihr abfiel. Nachdem er ihre roten Wangen geküsst hatte, schob er seine Zunge zwischen ihre Lippen und öffnete sie. Sie war nass und warm und schmeckte unglaublich süß.

Emma stöhnte. Das Geräusch ließ ihn erschaudern und brachte ihn fast um den Verstand. Bis zu diesem Moment hatte er nicht geahnt, wie es sich anfühlen konnte, sie zu küssen. Sie schmiegte sich in seine Arme und er nahm, was sie ihm anbot. Seine Zunge tauchte erneut in ihren Mund und spielte mit ihrer. Zärtlich fuhr er über die Oberlippe und ergriff Besitz von ihrem Mund, als wäre es sein eigener. Er zog sie fester in seine Arme und hielt sie eng umschlungen. Er achtete sorgfältig darauf, seine Gefühle unter Kontrolle zu haben, als er sich wieder von ihr löste. Eine Woge der Zärtlichkeit ließ seine Brust weit werden und drohte, ihn zu überrumpeln. Wenn er nicht aufpasste, würde Emma in ihm lesen können, wie in einem offenen Buch. „Ich denke, wir finden eine Lösung.“

Sie nickte und kuschelte sich an seine Brust. Er atmete ihren lieblichen Duft ein. Ihre Haare kitzelten sein Kinn. Aber es störte ihn nicht. „Du wirst Zeit haben, alle Vorlesungen zu besuchen“, sagte er und strich ihr über den Rücken.

„Wenn das die Hochwein-Tungelhagen hört, bin ich meinen Praktikumsplatz los. Sie ist mit Knigge persönlich bekannt. Wusstest du das nicht?“, nuschelte Emma an seine Brust. „Dieser Fräulein-Rottenmeier-Verschnitt zuckt nicht mal mit der Wimper, während sie mich auf die Straße setzt.“ 

Simon lachte herzlich. „Meine süße Emma, du hast ja richtig Angst vor Martina. Aber du vergisst, dass ich der Chef bin.“ Er küsste sie auf den Scheitel und ließ seine Hand auf ihrem Rücken ruhen. „Martina kann wirklich nett sein.“ 

„Sie ist nur zu dir nett.“ 

„Okay, manchmal ist sie anstrengend. Sie ist der kleine Hausdrachen von Rodenheim.“ Er hob die Hände zu einer stummen Geste. „Aber ich will nicht über Martina reden.“ Er hob ihr Kinn an. „Ich möchte lieber etwas anderes machen.“ Sein Zeigefinger wanderte von ihrem Hals über ihr Dekolleté und blieb am obersten Knopf ihrer Bluse hängen. „Bist du bereit?“

Emma schluckte und sah fast eingeschüchtert aus. Ohne die Hand von ihrem Rücken zu nehmen, fing er an, die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen. Sein Schwanz pochte unangenehm und drückte hart gegen den Reißverschluss seiner Hose.

Sie schloss die Augen. „Sieh mich an.“ Lächelnd und voll Vertrauen öffnete sie die Augen wieder. „Ich möchte, dass du mich ansiehst, wenn ich dich auspacke.“ 

Hoffentlich würde er nicht die Kontrolle verlieren, sobald er ihren Busen freigelegt hatte. Sein Wunsch, sie direkt hier auf dem Küchentisch zu nehmen war überwältigend und schockierte ihn. Noch bevor er sein Vorhaben weiter ausführen konnte, klingelte es an der Haustür.

Verdammt. Er spürte, wie Emma unter seiner Hand Luft holte und zur Wirklichkeit zurückkam.

„Mist.“ Unbeholfen schloss sie die Knöpfe ihrer Bluse und warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. 

„Geh nachsehen, wer uns stört.“ Er küsste sie und verweilte kurz über ihrem Mund. „Aber sieh zu, dass wir ihn schnell wieder loswerden.“ Dann ließ er sie los.

„Joe.“ 

Er hörte Emmas überraschend ausgesprochene Worte, noch bevor er sah, wer zur Tür reingeschneit kam. Emmas Stimme drang gedämpft vom Flur in die Küche. Er ließ den Kopf auf die Arme sinken und stieß ein freudloses Lachen aus. Sex auf dem Küchentisch konnte er abschreiben. Seine Kopfhaut fing plötzlich an zu jucken und er musste darüber nachdenken, was Diana über sein Sternzeichen gesagt hatte.

„Joe, hast du dir blonde Strähnchen machen lassen?“, schnaufte sie überrascht. „Wenn du noch hübscher wirst, werde ich dich vielleicht um ein Rendezvous bitten.“ 

Simon hörte, wie Emma die Korridortür hinter Joe schloss. Er wusste, dass sie nur Spaß machte, trotzdem wollte er sich nicht vorstellen, dass Joe sie zum Essen ausführte. 

„Hey, meine Hübsche. Ich wollte nach dir sehen. Lucy hat mir von deiner Heldentat berichtet. Ich will alles ganz genau wissen. Wie hat der Typ ausgesehen, dem du ein Bein gestellt hast? War er groß? Er hatte eine Pistole, das habe ich in der Zeitung gelesen. Himmel, du hast eine Kopfverletzung. Davon stand nichts in der Zeitung. Komm mal her, meine Hübsche. Ich drücke dich an meine starke Männerbrust. Dann geht es dir gleich besser.“ 

Es war auf einmal still im Hausflur und Simon wusste, dass Joe Emma im Arm hielt. Er spürte vage Besorgnis aufsteigen und wusste nicht, ob er nachsehen sollte. Emma hatte keine Ahnung, wie hinreißend sie ausgesehen hatte, als sie zur Tür gegangen war. Ihre Lippen waren von seinen Küssen geschwollen gewesen und ihre Haare zerzaust. Ihre Wangen gerötet und die Bluse hatte sie in der Eile schief zugeknöpft. Nichts von dem war für Joes Augen bestimmt.

Er wollte, dass die beiden endlich in die Küche kamen, und zwar lieber jetzt als gleich.

Joe hatte seinen Arm auf Emmas Schulter gelegt, als sie in die Küche schlenderten. Er wirkte überrascht und fassungslos, als er Simon auf Emmas Küchenstuhl hocken sah. Das war eindeutig eine Überraschung.

„Joe, willst du ein Bier oder eine Cola? Ich koche auch Kaffee, wenn du willst.“ Emma löste sich aus Joes Umarmung und bemühte sich um einen lockeren Tonfall. 

Simon entschied sich, den Mund zu halten, um keinen weiteren Anstieg von Testosteron zu riskieren. Die Luft war dick genug.

„Ich nehm ein Bier.“ 

Er sprach mit Emma und grinste dabei frech zu Simon. Joe wusste genau, in welche Situation er hineingeplatzt war.

„Kleiner, bist du denn schon alt genug für Bier?“ Simon erwiderte Joes Blick genauso arrogant.

Joe zeigte ihm den Mittelfinger. Seine Miene blieb ausdruckslos. 

Emma reichte Joe ein Cab und stellte sich zwischen die beiden. „Gut, dass du vorbeigekommen bist, Joe. Ich wollte dich sowieso etwas fragen.“ 

Joe lehnte sich in einer Modelpose gegen die Wand. „Was immer du willst, Süße. Ich bin allzeit bereit.“ Er lächelte übertrieben.

Simon wusste, dass es Joes Absicht war, ihn zu provozieren. Er trank einen Schluck aus der Bierflasche und war nicht so dumm darauf einzugehen.

Emma rollte mit den Augen. „Ich dachte, du könntest mir helfen, einen Eimer Farbe zu kaufen und mein Wohnzimmer zu streichen.“ 

Joe bekam das Grinsen nicht aus dem Gesicht. „Klar, das kann ich machen.“ Sein Grinsen wurde noch breiter, wenn das überhaupt ging. „Wie gedenkst du, mich denn zu bezahlen?“ 

Simon schob lautstark den Stuhl nach hinten und stellte seine noch halb volle Bierflasche in Emmas Spüle. Er gab einen missbilligenden Laut von sich und sah Emma an. „Ab Montag machen wir einen neuen Plan für deine Arbeitszeit und die Vorlesungen.“ Er trat an sie ran und küsste sie auf den Mund, wobei er seine Hände sanft um ihre Taille schlang. Dann nickte er Joe kurz zu und ging.
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Emma sah Simon hinterher. Sie war durcheinander von dem Kuss und dem schnellen Aufbruch. Die Schmetterlinge hatten sich noch nicht wieder beruhigt.




„Ist er weg?“ Joe hatte sich sofort auf den Stuhl gestürzt, auf dem Simon gesessen hatte. 

Er saß rittlings, genau wie Simon, und hatte seine Tentakeln weit ausgestreckt. Ein Grinsen, das von einem Ohr zum anderen reichte, zierte sein Gesicht.

Emma blickte ihn ungläubig an. „Was war das?“ Sie wusste, dass zwischen den beiden Männern so ein Männerding stattgefunden hatte. Eilig warf sie Joe einen strengen Blick zu.

Der winkte ab. „Ein Mann muss tun, was ein Mann tun muss.“ 

Emma runzelte die Stirn.

„Wir haben nur geklärt, wer den Größten hat, Süße.“ 

„Du hast einen komischen Sinn von Humor.“ 

„Yep! Aber es hat Spaß gemacht. Dein Simon ist ja so sensibel und empfindlich.“ Joes Stimme hörte sich verdammt schwul an, wenn er so geschwollen daherredete.

Sie sah Joe fasziniert an, wie er da mit seinen langen Beinen auf dem Stuhl hockte und sich mit ihr über Simons Schwanzgröße unterhielt. 

Emma sah in Joe einen jungen Hund. Süß, lebhaft und verspielt, grenzenloses Selbstvertrauen, übereifrig und voller Energie. Auch Joe würde ein Frauenschwarm werden, sobald er seine Flegeljahre hinter sich hatte. Obwohl so viel gegen Joes machomäßige Art sprach, musste sie doch zugeben, dass sie ihn irgendwie gern hatte.





Siebzehn




 

Simon wusste, dass es hätte besser laufen können. 




Sehnsüchtig dachte er an Emmas Kuss. Ein Kuss, der ihm seine Sinne geraubt hatte und der perfekte Einstieg für Sex auf dem Küchentisch gewesen wäre. 

Wenn Joe nicht dazwischengeplatzt wäre. 

Simon schüttelte den Kopf. Er hatte immer noch Emmas von seinen Küssen gerötetes Gesicht vor Augen. Was hatte sie süß ausgesehen. Süß und erregt. Er wurde gleich wieder hart, wenn er sich nur ansatzweise vorstellte, was noch unter der Bluse zum Vorschein gekommen wäre, hätte er mehr Zeit gehabt.

Was war nur los? Wenn er mit Emma zusammen war, verabschiedete sich sein Großhirn und sein Schwanz übernahm das Denken. Dieses Verhalten passte nicht zu dem Chef der Rodenheimer Verlagsgruppe und er wusste verdammt noch mal nicht, wie er diese lästige Entwicklung wieder abstellen konnte.

Emma hatte Joe um Hilfe gebeten, als es um die Renovierung ihres Wohnzimmers ging. Malerarbeiten traute sie ihm offensichtlich nicht zu. Das ärgerte ihn und ließ seine Wut auf Joe weiter ansteigen. Sicher dachte Emma, dass er nicht mal ein paar alte Klamotten zum Streichen hätte. Wobei er zugeben musste, dass das stimmte. Er hatte noch nie eine Wand gestrichen. Bis jetzt hatte noch nie eine Frau bei ihm das Bedürfnis geweckt, ihr die Wohnung zu renovieren. 

Er würde Emma nahelegen, jede Vorlesung zu besuchen, die sie wollte. Außerdem musste er unbedingt mit Martina reden. So langsam hatte er das Gefühl, das sie ihre Kompetenzen überschritt und das Pflichtgefühl seiner Angestellten zu weit ausdehnte. 

Emma sollte Zeit haben, zu lernen. Er konnte ihren Ehrgeiz sehen und das freute ihn. Sie hatte spät angefangen zu studieren, aber wenn sie es wirklich wollte, würde sie es schaffen. Simon grinste in sich hinein. Vielleicht konnte er es einfädeln, dass sie für ihn arbeitet – auf Dauer. Andererseits hatte er gute Kontakte und könnte sie überall unterbringen, wenn sie es wollte. 

Ein Seufzer entwich ihm, als er den Berg Arbeit vor sich sah. Er verbrachte eindeutig zu viel Zeit damit, über diese Frau nachzudenken. 
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Jörn Römer war auf dem Weg in die Redaktion in der dritten Etage. Er wollte zu Emma. Am Donnerstagmorgen hatte er von ihrer Heldentat im Lokalteil gelesen. Jakob hatte ihm ein druckfrisches Exemplar unter die Nase gehalten. „Das ist mein Mädchen“, hatte er gesagt.




Sofort hatte Jörn den Artikel verschlungen. Sie war bei dem Unfall nur leicht verletzt worden. Warum hatte sie ihn nicht mit ins Pete’s genommen? Schließlich hatte er ihr die Blumen geschickt. Vielleicht hatte Emma ihn nicht richtig verstanden und brauchte eine weitere Erinnerung?

Sie gehörte zu ihm. Vielleicht musste er deutlicher werden? Er sollte ihr etwas Schönes schenken und sie zum Essen ausführen. Auf so was standen Frauen. Ein richtiges Date.

Ihr Unfall war zwei Tage her. Es war Freitag, fast Feierabend. Vielleicht war sie bereit, heute Abend mit ihm auszugehen. Er würde sie einladen. Nicht ins Pete’s. Aber eine kleine Bar in der Altstadt, das war sicherlich drin. Dann könnten sie reden und sie würde ihn endlich verstehen. 

Emma saß nicht an ihrem Schreitisch. Sie war nicht da. Jörn blickte sich um, vielleicht war sie auf der Toilette. Er würde einfach einen Moment warten. 

In der Redaktion fühlte Jörn sich immer fehl am Platz. Er ging selten hier rauf. Hier trugen alle Angestellten Anzug und Krawatte und fühlten sich als was Besseres. 

Bogener und Krüger kamen aus einem der Büros. Sie unterhielten sich angeregt über etwas, das er nicht verstehen konnte. Er wusste nicht, ob er fragen sollte. 

„Entschuldigen Sie bitte. Ich suche Emma Jakobsen. Wo kann ich die finden?“ 

Krüger und Bogener stellten ihr Gespräch sofort ein. Der Chef musterte ihn aufmerksam, kam aber scheinbar zu keinem Schluss. Woher sollte er ihn auch kennen. 

„Frau Jakobsen ist heute krankgeschrieben. Warum fragen Sie?“ Bogeners Stimme klang unfreundlich. Der Mann war offensichtlich mit dem falschen Fuß aufgestanden.

„Ich bin auf der Suche nach ihr. Ich hab von dem Unfall in der Zeitung gelesen. Ist sie schwer verletzt worden?“ 

„Nein.“ Seine Antwort war knapp.

„Dann kann ich sie ja doch einladen“, sprach Jörn zu sich selbst, ohne die Männer vor sich weiter zu beachten. 

Auf dem Weg zu den Fahrstühlen drehte er sich noch mal um. „Wann wird sie wieder arbeiten kommen?“ 

„Montag.“ 

Jörn hob zum Dank die Hand und drückte anschließend den Knopf für den Fahrstuhl. 
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Emma saß mit Lucy in ihrer kleinen Küche und war bester Laune. Lucy hatte Kuchen geholt und nun feierten sie Emmas neue Kleidergröße. Seit sie wusste, dass Simon sie wollte, ging es ihr blendend. Wann würde sie ihn wiedersehen? Er hatte noch nicht angerufen. Sie war so ungeduldig und musste sich zwingen, an etwas anderes zu denken, als an den Körper dieses Mannes.




„Ich finde, wir sollten uns tätowieren lassen.“

Das war immer eine gute Ablenkung. Lucy verschluckte sich prompt an ihrem Kaffee. 

„Wie kommst du denn darauf? Ich will kein Tattoo.“ Lucy blickte auf die Schweinerei, die sie mit ihrem Kaffee angerichtet hatte.

Emma rutschte ungeduldig auf dem Stuhl herum. „Ach Lu, jetzt sei nicht so spießig. Komm, wir lassen uns beide das Gleiche stechen. Das wäre abgefahren. Schließlich sind wir uns nicht besonders ähnlich. Das wäre unser erstes gemeinsames Merkmal.“ 

„Du warst immer schon die Schwierigere von uns beiden.“ Lu ließ die Schultern hängen. „Ein Tattoo ist doch kein besonderes Merkmal.“ 

„Was könnten wir nehmen?“ Emma kratzte sich gedankenverloren am Kopf.

„Ich will kein Tattoo!“ 

„Was hältst du von einem Wasserbüffel?“ 

„Nein.“ 

„Wir nehmen auf keinen Fall Mädchenkram, wie Kussmund oder Herzchen.“ Emma schüttelte sich.

„Ich nehm gar nichts.“

„Hm …“ 

Lu grinste. „Ich hab ’s. Wir nehmen eine unsichtbare Schlange. Wir sollten sie uns direkt auf den Hintern stechen lassen.“ 

Emma schnaubte. „Die hat wahrscheinlich die Eigenschaft, unsichtbar zu sein.“ 

Lucy lachte. „Stimmt genau. Aber sei nicht traurig. Die unsichtbaren Tattoos sind die besten. Die tun überhaupt nicht weh.“ 

Sie machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, wurde aber von Lucy unterbrochen. „Bring mich nicht dazu, mit den Augen zu rollen.“ 

„Joe fand die Idee gut.“ 

„Joe ist auch erst sechs.“ 

Emma wusste, wann sie das Thema fallen lassen musste. Vielleicht könnten sie um ein Tattoo wetten, ansonsten würde Lucy sich niemals dazu überreden lassen. Manchmal war ihre Schwester eben altbacken. 

„Ich war mit Simon Bogener bei seiner Mutter zum Essen“, erzählte Lucy und wurde ein wenig rot. 




Nun war es Emma, die sich am Kaffee verschluckte. „Du warst bei seiner Mutter?“ 

„Eigentlich wollten wir nur so essen gehen und dann kam die Einladung seiner Mutter und da hat er mich kurzerhand mitgeschleift.“ 

„Aha.“ Sie wischte den Kaffee weg, den sie verschüttet hatte.

„Molly Bogener hat eine riesige Villa und einen Garten, der fast so groß ist wie der Central Park. Na gut, nur fast. Aber es ist beeindruckend.“ 

„Aha.“ Es interessierte sie nicht die Bohne, was Simons Mutter für einen Garten hatte. Viel mehr interessierte sie, was Simon sich dabei dachte. Wie konnte er mit ihrer Schwester ausgehen, sie seiner Mutter vorstellen und Emma anschließend küssen als gäbe es kein Morgen?

„Stell dir vor, er wusste gar nicht, dass du meine Zwillingsschwester bist.“ 

„Aha.“ Sie sollte sich bald ein anderes Wort einfallen lassen, sonst würde Lucy merken, dass etwas nicht stimmte.

„Ich habe ihm von unserer Wette erzählt. Du weißt schon, die, die ich verloren habe, weil er damals als Erster durch die Tür kam. Ich habe ihm erzählt, dass ich einen Milchshake an dich verloren habe und er mir streng genommen jetzt einen schuldet. Es war nur als Spaß gedacht, aber er wurde total ernst und ist sofort mit mir zu McDonald’s gefahren. Er wusste sogar, dass es dort die Besten gibt. Kannst du dir das vorstellen? Woher weiß ein Mann so etwas?“ 

„Hat er noch was gesagt?“ 

„Er hat mich ein bisschen über dich ausgequetscht. Er wollte alles über uns wissen.“ 

Emma musste das erst mal verdauen. Sie fühlte sich nicht direkt betrogen, schließlich waren sie kein Paar. Hoffnungen zählten nicht. Aber es kränkte ihr Frauenherz, dass der Mann zweigleisig fuhr.

„Und, wie ist er so?“ Jetzt wollte sie es genau wissen. 

„Nett.“ 

„Nett?“ Sie machte eine Pause, um Luft zu holen. „Nett ist gleichbedeutend, mit - geht so.“ Nett beschrieb Simon nicht mal annähernd. Der Hund der Nachbarin war nett. Aber der Chef von Rodenheim war heiß, ruchlos und verführerisch. Und sie wollte ihn für sich allein. „Hattet ihr Sex?“ 

Sie versuchte, ihre Stimme gleichgültig zu halten. Aber es war schwer, ihre Gefühle standen eine emotionale Achterbahnfahrt durch. Sie musste die Wahrheit herausfinden. Sich hinter einer Lüge zu verstecken half nichts. Trotzdem war sie nicht sicher, ob sie Lucys Antwort hören wollte. Wenn er mit ihr im Bett gewesen war, konnte sie ihn abschreiben. Lucy würde ihn nicht mehr hergeben. Wie damals, als Mattel den blonden Ken auf den Markt gebracht hatte. 

„Emma!“ Lucy sah sie anklagend an. 

„Was?“ Emma rollte mit den Augen.

„Natürlich nicht! Wir waren nur bei seiner Mutter essen.“ 

Sie hoffte, dass Lucy ihre Erleichterung nicht bemerkte. Es war noch nicht zu spät. Der Gedanke war wenig tröstlich, aber einen anderen hatte sie nicht.

Die Türklingel läutete. „Das ist Joe.“ Emma war froh, aufspringen zu können. „Er wollte heute die Farbe und das Pinselgedöns bringen.“ Sie war schon auf dem Weg zur Tür.

„Was für ein Pinselgedöns?“

„Du weißt schon Pinsel, Abdeckplane, Klebeband, was weiß ich, was ein Mann alles zum Streichen braucht. Joe streicht mein Wohnzimmer. Hab ich dir das nicht erzählt?“ 

Es war nicht Joe, der geläutet hatte.

„Eine Lieferung von Blume2000 für Emma Jakobsen.“ 

Emma sah verwirrt drein. „Soll das etwa für mich sein?“ 

Der Mann nickte und hielt ihr ein kleines elektronisches Gerät zur Unterschrift hin. „Hier bitte sehr.“ Er reichte ihr eine aufwendig verpackte Schachtel, in der sich langstielige rote Rosen befanden. Emma unterschrieb und schloss die Tür hinter dem Mann. 

„Hey, hast du einen Verehrer?“, rief Lucy, als sie mit der Schachtel in die Küche kam. „Emma, hast du etwa einen Freund und mir nichts davon erzählt? Ich erzähl dir schließlich immer alles, da könntest du das auch für mich tun.“ 

Sie spürte, wie Lucys Stimmung kippte. Gleich wäre sie beleidigt. „Ach Lu, ich hab keinen Freund. Und wenn ich einen hätte, dann wüsstest du es.“ 

Lucy entspannte sich. „Von wem sind dann die Blumen?“ 

„Ich weiß es nicht.“

„Dann mach auf. Es wird bestimmt eine Karte drin sein.“ 

Emma betrachtete die große goldene Schleife, die um die Schachtel gewickelt war. Eine tolle Verpackung. Wie würde sie es Lucy erklären, wenn die Blumen von Simon waren? Ihr wurde warm und Schweißperlen bildeten sich auf der Stirn. Und trotzdem hoffte sie, dass es Simon war, der an sie gedacht hatte. Sie zog die Schleife ab und öffnete den Deckel. Es war eine Karte drin, damit hatte Lucy recht. Emma nahm sie heraus.

Geh heute Abend mit mir aus! Ich hol dich um acht ab. Jörn 

Sie ließ die Karte sinken und sackte in sich zusammen. Das konnte nicht wahr sein. Sie wollte den Kerl nicht. Warum verstand er das nicht? „Das ist schrecklich.“ Sie ließ sich auf den Tisch sinken und schlug die Hände über den Kopf. „Ich will nicht.“ 

Lucy nahm ihr die Karte aus der Hand. „Wer ist Jörn?“

„Ach, der ist schrecklich. Wir haben ihn im Central Inn getroffen, als wir das letzte Mal tanzen waren. Erinnerst du dich? Ich hab mit ihm getanzt. Er arbeitet in der Druckerei von Rodenheim.“ Emma seufzte. „Jetzt meint er offenbar, dass ich etwas mit ihm anfangen möchte. Er ist nicht mein Typ. Und so langsam wird er aufdringlich. Du musst wissen, das ist schon der zweite Strauß, den er mir schickt.“ 

„Wenn du ihn nicht willst, dann sag es ihm.“ Lucy zuckte gleichgültig mit den Schultern.

„Das kapiert er anscheinend nicht.“ 




 

Eine halbe Stunde später kam Joe und brachte Emma Farbe und Pinsel.




„Hallo, ihr beiden Hübschen. Ihr habt einen starken Mann bestellt.“ Er grinste und Emma freute sich, ihn zu sehen.

„Wohin soll ich die Sachen bringen?“

„Direkt ins Wohnzimmer. Ich hab schon Platz geschaffen.“ Emma lief Joe hinterher. Ihr war eine Idee gekommen.

„Wann soll ich anfangen zu streichen?“ Joe balancierte den Zehn-Liter-Eimer, als würde er nichts wiegen. „Was ist mit nächstem Monat?“ 

„Joe …“ 

„Was?“ 

„Ich weiß, ich benehme mich jetzt bestimmt kindisch. Aber wenn ich etwas will, dann will ich es, und das bedeutet fast immer sofort.“ 

Emma konnte sehen, wie Joes Gehirn die Informationen verarbeitete. 

Er lachte. „Ich weiß. Mittlerweile kenn ich dich. Auch mit meinen jungen Jahren hab ich schon festgestellt, dass ihr Frauen alle gleich seid. Ihr wollt alles und immer jetzt.“ 

Emma drehte sich zu Lucy um, die aus der Küche alles beobachtet hatte. „Was sagt man dazu! Ein Mann, der die Frauen versteht. Lu, wir sollten ihn behalten. Vielleicht können wir ihn uns teilen. Eine Woche bekommst du ihn, eine Woche ich.“ Sie hatte ihren Spaß und grinste Lucy schelmisch an.

„Ihr könnt mich beide haben. Sofort! Ich hab mich schon oft angeboten.“ 

„Joe, zwei Frauen auf einmal schaffst du gar nicht“, zog Lucy ihn auf. 

„O Leute … dieses Gespräch sollten wir ganz bestimmt nicht weiter führen.“ Emma wollte schleunigst das Thema wechseln. Sie war sicher, dass Joe es mit zwei Frauen aufnehmen würde, wenn sie ihn nur ließen.

„Joe, was hältst du von sofort?“ 

„Sofort was?“ 

„Na, streichen?“ 

Joe grinste. „Ich dachte schon Sex.“ 

Emma rollte mit den Augen. „Wir reden nicht über Sex. Nur übers Streichen. Klar?“ 

„Okay.“ 

„Also?“ 

„Na gut, wenn du es eilig hast, kann ich heute noch anfangen. Aber dafür schuldest du mir dann was.“ 

Sie sah ihn missbilligend an.

„Keinen Sex“, sagte er, sah aber gleichzeitig ein bisschen enttäuscht aus.

Emma grinste. „Gut. Ich kann dir fürs Erste ein Bier anbieten.“ 

„Nehm ich.“ 

Er ging mit in die Küche und setzte sich auf den nächstbesten Stuhl.

„Hey, schicke Blumen. Gibt es einen Verehrer?“ Er legte den Karton ein Stück zur Seite und nahm das Bier von Emma.

„Ja, leider.“ 

„Leider?“ 

„Ich möchte ihn unbedingt loswerden.“ Sie sah Joe nachdenklich an. „Vielleicht könntest du mir dabei helfen.“ 

Er zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck Bier. „Kein Problem. Was muss ich tun?“ Er überlegte kurz und lächelte dann. „Ich könnte dir vor seinen Augen einen Zungenkuss geben. Dann kommt er bestimmt nicht zurück“, sagte er mit hungrigem Blick auf ihren Mund. Sie gab ihm einen Faustpass gegen seine Schulter. „Aua! Sei vorsichtig. Dieser Arm soll schließlich noch dein Wohnzimmer streichen.“ 

„Wenn du heute nach dem Streichen bis acht Uhr bleiben und dich als der starke Mann an meiner Seite präsentieren könntest, würde das wahrscheinlich ausreichen.“ 

Bei den Worten ‚starker Mann an meiner Seite’ ging ein selbstzufriedener Ausdruck über sein Gesicht. „Das mach ich gern. Und wenn du willst, zeig ich ihm auch noch meine Muskeln.“ 

Sie drehte sich zur Seite, damit er ihre Belustigung nicht sehen konnte. „Danke, aber das wird nicht nötig sein.“ 

Lucy stand auf. „Ich bin dann mal weg und lass euch in Ruhe streichen. Ich würde ja helfen, aber leider bin ich mit Simon verabredet.“ 

Joe blickte überrascht. Sie konnte sehen wie er zwei und zwei zusammenzählte und anschließend suchend in ihrem Gesicht hängen blieb.

Emma wandte sich ab. „Ja, ja, weil du auch so ein großer Handwerker bist“, überspielte Emma ihren Frust und sah sie vorwurfsvoll an. „Guck mal, mit deinen High Heels bräuchtest du nicht mal eine Leiter. Aber du weißt ja nicht mal, wie rum man einen Pinsel halten muss.“ Sie war ungerecht, aber sie hatte es schon immer gehasst, dass Lucy jeder handwerklichen Arbeit aus dem Weg ging, ohne es je probiert zu haben. Außerdem war sie sauer, weil sie sich mit Simon traf. Da war ein klärendes Gespräch fällig.

Lucy grinste. „Da hast du recht. Ich habe nicht vor, mir meine neuen Jeffrey Campbell Schuhe mit Farbe zu versauen.“ Sie griff nach ihrer Jacke. „Wir sehen uns beim Training. Seid schön fleißig.“ Damit ließ sie die Tür hinter sich ins Schloss fallen.




 

Gemeinsam schafften sie, das ganze Wohnzimmer zu streichen. Er übernahm die Decke, da ihr immer noch der Kopf wehtat, wenn sie ihn überstreckte. Sie hatte sich ein altes Hemd aus dem Schrank geholt und die Ärmel bis zu den Ellenbogen aufgekrempelt. Ihre Haare hatte sie offen gelassen, da sie sich noch keinen Pferdeschwanz machen konnte. Joe hingegen hatte lediglich sein T-Shirt ausgezogen und strich mit nacktem Oberkörper und Jeans, die ihm tief auf den Hüften saß. Sein Oberkörper glänzte verschwitzt und wohldefiniert. Hier und da ein paar weiße Farbtupfer auf seinem Sixpack ließen seinen Teint dunkel und verführerisch erscheinen. Sie konnte nicht leugnen, dass ihr gefiel, was sie auf der Leiter stehen sah und von ihrem Platz aus heimlich beobachten konnte. In dem Aufzug hätte er bei den Chippendales anheuern können. Das würde sie ihm aber nie sagen. Es würde seinem Ego nicht gut tun. 




Allerdings gefiel ihr die deutlich schmächtigere Gestalt von Simon besser. Joe war der Bodybuildertyp, breites Kreuz, schmale Hüften und starke Arme. Simon hingegen hatte die Figur eines Langstreckenläufers. Er war athletisch gebaut, schmale Hüften, lange Beine und sicher auch ausgeprägte Bauchmuskeln. Leider hatte sie Simons Bauch noch nie gesehen.

„Träumst du?“, fragte Joe und beendete ihre Fantasien. „Wir sind fertig.“

„Seit wann?“ Sie sah sich um. Alles war weiß. Einschließlich Joe. „Wir sehen aus, als kämen wir von einem Paintball-Spiel.“ Sie zeigte auf ein paar besonders große Flecken weißer Farbe auf Joes haarloser Brust.

Er sah an sich runter und grinste charmant. „Ja, ich glaube, du hast recht. Darf ich deine Dusche benutzen? Sonst denkt dein Freund, dass ich nur der Handwerker bin.“ 

Sie sah erschreckt auf die Uhr. War es schon so spät? Jörn hatte sie total vergessen. „Er ist nicht mein Freund.“ Sie ging ins Schlafzimmer. Auf dem Weg rief sie: „Geh schon mal vor, ich hol dir ein frisches Handtuch.“ 

Kurze Zeit später hörte sie das Wasser in der Dusche rauschen. Emma öffnete die Badezimmertür einen Spaltbreit und schob ihre Hand mit dem Badetuch hindurch. Die Augen kniff sie fest zusammen. Sie wollte Joe auf keinen Fall nackt sehen. Das Bild bekäme sie nie wieder aus dem Kopf. 

„Joe?“ 

„Ja?“ 

„Ich lass das Handtuch hier einfach fallen.“ 

Sie hörte ein leises Grunzen und wusste, dass er sich königlich über ihre Scheu amüsierte.

Er brauchte ewig, und als er endlich aus dem Bad kam, roch er nach ihrer Melisse-Haarkur. „Ich hoffe, du hast die Flasche nicht leer gemacht. Das Zeug ist teuer.“ 

„Hey.“ Er hob abwehrend die Hände. „Für deinen heiß geliebten Handwerker nur das Beste, oder?“ 

„Natürlich.“ Sie wuschelte ihm durch die nassen Haare.

Als es an der Haustür läutete, war es kurz vor acht und Joe trug nichts als das Handtuch, das er sich locker um die Hüften geschlungen hatte. Ein Tropfen aus seinen nassen Haaren lief ihm sexy über die Schulter.

Emma öffnete die Tür. Sie hatte ihr verdrecktes Arbeitshemd gegen ein T-Shirt getauscht.

„Da bin ich“, sagte Jörn und sie überlegte, ob das Mayonnaise in seinen Haaren war. Es glänzte fürchterlich.

Jörn sah auf Emmas T-Shirt und die farbverschmierte Jeans. „Du bist nicht fertig. Hast du meine Blumen nicht bekommen?“ Er stand direkt vor ihr und der Geruch von Mayonnaise war nun unverkennbar. „Ich hab in der Zeitung gelesen, dass du einen – wie soll ich sagen – Zusammenstoß hattest. Geht es dir wieder gut?“ 

Sie hatte sich noch nicht bewegt und wusste auch nicht, was sie sagen sollte.

Er legte seine Hand auf ihre Schulter, um sie zu streicheln. Als die Hand sie berührte, machte sie einen kleinen Schritt zurück und sah sich nach Joe um. Er stand im Flur, an die Wand gedrückt, und versuchte ein Lachen zu unterdrücken. Emma warf ihm einen drohenden Blick zu, der sagte: Wenn-du-mir-jetzt-nicht-endlich-hilfst-dann-gnade-dir-Gott. 

Joe trat hinter sie, in Jörns Blickfeld. Er legte beide Hände auf Emmas Schultern und knetete sie leicht durch. Jörn wich erschrocken zurück.

„Wer ist der Kerl?“ 

Emma war erleichtert. Sie freute sich über Joes Hände auf ihren Schultern, die ihr Sicherheit und die Gewissheit vermittelten, dass er auf sie aufpassen würde, sollte der Kerl zutraulich werden. Gern lehnte sie sich mit dem Rücken gegen Joes Brust, um Jörn Raum für Spekulationen zu geben.

„Deine Blumen habe ich bekommen, aber ich möchte nicht mit dir ausgehen.“ Sie blickte ihm ernst in die Augen.

„Oh.“ 

Er sah von Emma zu Joe und zurück. „Dann vielleicht morgen. Es ist Samstag.“ Jörns Augen funkelten Joe böse an.

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, morgen auch nicht. Gar nicht, um genau zu sein.“ 

Jörn trug einen fragenden Ausdruck im Gesicht.

„Jörn, ich möchte nicht ausgehen und auch nicht mit dir befreundet sein. Lass es gut sein und schick mir keine Blumen mehr. Bitte!“ 

In Jörns Augen stieg Wut auf. Grenzenlose Wut, das konnte sie deutlich sehen. Etwas hatte gerade klick gemacht und sie fühlte sich irritiert. Missbilligung stand ihm ins Gesicht geschrieben und Emma bekam Angst. Noch nie hatte sie solchen Zorn und Empörung gesehen, nur weil sie einen Korb gab. Durch die Maske seiner Wut blickte er sie an. 

„Du, du …“ 

Es verschlug ihr die Sprache. Sie starrte in sein Gesicht, das aussah wie eine hässliche Fratze und überlegte, was sie tun sollte. Joe hatte den Stimmungsumschwung auch gespürt und legte seine Arme um Emmas Oberkörper. Der Spaß war eindeutig vorbei. Er zog sie zu sich heran. Besitzergreifend.

„Du solltest besser gehen. Du hast die Lady gehört. Sie. Will. Dich. Nicht. Verschwinde!“ 

Joes Stimme war tiefer und wirkte bedrohlich, ein deutlicher Befehlston. So hatte sie ihn noch nie sprechen gehört. Hinter dem Milchbubi befand sich also doch ein Mann.

Jörns Gesichtsfarbe wechselte ins rote und eine dunkle Ader pochte auf seiner Stirn während er die Luft anhielt. Der Ausdruck seiner Augen, kalt und distanziert, ließ sie erschaudern. Dieser Mann war ein Fremder. Sie schluckte und war unendlich erleichtert, dass Joe bei ihr war. Allein wäre es unmöglich geworden, Jörn loszuwerden.

„Du bist … ein Miststück! Du kannst …“ Er starrte sie an und atmete schwer.

Eben wollte er mit der Hand zum Schlag ausholen, als Joe ihn mit einer schnellen Bewegung nach hinten stieß und ihm die Tür vor der Nase zuschlug.

„Du uns auch!“ 

Jörn musste auf dem Hosenboden gelandet sein, so fest hatte Joe ihn gestoßen. Im Hausflur war wütendes Fluchen und ein fieses Lachen zu hören. Es klang hoch, dünn und hatte nichts Fröhliches. Es wirkte unheimlich und furchterregend.

Joe hielt Emma wieder fest umschlungen. Ihre Atmung lieferte sich einen Wettstreit mit ihrem Herzschlag, der sich nicht beruhigen wollte. Das war verdammt knapp gewesen. Ihr Adrenalinspiegel würde noch einen Moment brauchen, um runterzufahren.

„Alles klar bei dir?“ 

„Ja.“ Sie holte tief Luft und bemühte sich, ruhig zu atmen. Beim nächsten Atemzug hielt sie kurz inne. „Joe, könnte es sein, dass deine Hand auf meinem Busen liegt?“ 

Sie spürte, wie Joe hinter ihr das Gesicht verzog. „Es könnte sein, dass ich ein bisschen abgerutscht bin.“ Er zog seine Hände zurück und drehte sie zu sich herum. „Bist du in Ordnung?“, fragte er besorgt. „Der Kerl ist jähzornig und überspannt.“

Es ging ihr besser. „Ich bin froh, dass du da warst. Ehrlich.“ Dankbar schaute sie ihn an.

„Hab ich gern gemacht. Wenn ich dich noch mal beschützen oder festhalten soll“, er zeigte auf ihren Busen, „dann sag Bescheid. Joe ist zur Stelle.“ 

Emma schnaubte belustigt und verschränkte die Arme über ihrem Busen. „Das glaub ich dir sofort. Was hältst du von Pizza? Ich hab Hunger.“ 

Joe rieb sich den Bauch. „Ich glaub, du kannst Gedanken lesen. Du weißt doch, meine Verbrennung. Ich sterbe vor Hunger.“ 





Achtzehn




 

Simon wusste nicht, warum ihm der Anruf seiner Mutter so gelegen kam. Er freute sich regelrecht, Lucy nach Hause zu fahren. Er hatte sie auf ihr Drängen hin zum Mongolen ausgeführt und mit ihr den Abend verbracht. Es war nett gewesen und wäre sicher noch besser geworden, wenn er bei der Sache gewesen wäre. Er konnte nicht verhindern, dass seine Gedanken immer wieder zu Emma wanderten. Dass Lucy ihm erzählt hatte, dass sie in diesem Augenblick mit Joe zusammen war, machte es keinen Deut besser. Hoffentlich hielt Joe seine Finger still, während er ihr die Wohnung strich.




Was war nur los mit ihm? Lucy war eine heiße Schnitte. Sie war an den richtigen Stellen gut ausgestattet, jung und genau sein Typ. Warum reagierte sein Körper nicht? Nicht so, wie es sein sollte. Sie war nett und er konnte sich gut mit ihr unterhalten. Warum sprang der Funke nicht über? Normalerweise hätte er heute versucht, sie ins Bett zu bekommen. Das hatte er fest vorgehabt. Allerdings war ihm der Anruf seine Mutter dazwischen gekommen und so hatte er Lucy nach Hause gefahren.

Jetzt war er auf dem Weg zur Villa. Die Alarmanlage war losgegangen. Heute störte es ihn nicht. Er musste sich eingestehen, dass seine Lust, mit Lucy zu schlafen, gegen null ging. Die Chemie stimmte einfach nicht. Der fast schon schüchterne Kuss, den er ihr zum Abschied auf die Wange gehaucht hatte, musste ihr gezeigt haben, dass sie beide nicht füreinander geschaffen waren. Er hatte es ihr nicht direkt gesagt, war aber sicher, dass sie sich keine Hoffnungen machte. Sie war ein schlaues Mädchen. Sie würde es verstehen. 




 




*




 

„Ich weiß nicht, für welche Frisur du dich heute Morgen entschieden hast, aber ich muss dir ehrlich sagen, egal was es darstellen soll, es hat nicht geklappt.“ 




Diana stand im Vorzimmer von Simons Büro und sah Emma an, als sie aus dem Aufzug stieg. Es hatte heute Morgen wie aus Kübeln gegossen und sie war nass bis auf die Haut. Gut, dass ihre Wimperntusche wenigstens wasserfest war. Der Waschbärenlook stand ihr nicht. Diana sah sie mitfühlend an. 

„So eine verdamme Kacke!“ Wütend und tropfnass zog sie die Jacke aus, schüttelte die Regentropfen ab und hängte sie zum Trocknen über den Stuhl. „Draußen ist es sintflutartig.“ Sie schüttelte ihre Haare, die durch die Feuchtigkeit widerspenstig zu allen Seiten abstanden. Ein Hund hätte es nicht besser machen können. Mühsam strich sie mit den Fingern durch die Knoten.

„Morgen wird es zwischen neun und elf regnen.“

Emma kannte Dianas besonderes Wesen und wartete auf einen spirituellen Zusammenhang. Aber es kam keiner.

„Wie spät ist es?“, fragte sie unruhig. 

Diana zeigte auf die Uhr. „Du hast noch sieben Minuten bis zur Redaktionssitzung.“ 

Sie überlegte, ob sie zur Toilette gehen und ihre Haare unter dem Handtrockner trocknen sollte, entschied sich aber dagegen. Erstens sähe es dämlich aus, wenn jemand hereinkäme und sie auf Knien unter dem Handtrockner vorfände und zweitens war das hier keine Modenschau. Den anderen sollte es egal sein, wie ihre Haare lagen – oder standen. 

Schlecht gelaunt machte sie sich auf den Weg zum Konferenzraum. Simon, Herr Krüger und einige andere waren bereits da. In Gedanken ging Emma zu Simon und gab ihm einen heißen Zungenkuss. Seine Bartstoppeln kratzten über ihr Kinn und er schmeckte herrlich nach Mann. Der Kuss war fordernd, stürmisch und er löste sich nicht ein einziges Mal von ihren Lippen, während er sie immer weiter an sich zog.

Sie hüstelte, um ihre Erregung zu überspielen und setzte sich möglichst weit von Simon weg. Der imaginäre Kuss wärmte sie von innen und ihre nasskalten Haare fühlten sich gleich nicht mehr unangenehm an.

Simon starrte Emma entgeistert mit leicht geöffnetem Mund an.

Sie überlegte kurz, ob er Gedanken lesen konnte. 

„Du scheinst es darauf anzulegen, krank zu werden.“ Er fuhr sie schärfer als nötig an und zeigte auf ihre nassen Haare.

Sie reckte ihr Kinn nach oben und rückte ihren Stuhl zurecht. „Draußen regnet es“, war alles, was sie erwiderte. Dieser Miesmuffel war heute Morgen wohl mit dem falschen Fuß aufgestanden. Der düstere Blick, mit dem er sie durchbohrte, passte nicht zu dem seriösen Geschäftsmann, der maskulinen Wohlstand ausdrückte.

„Nimm gefälligst einen Schirm, wenn es regnet.“

„Danke, nein. Aber mach dir um meine Gesundheit keine Sorgen. Ich bin nicht so empfindlich. Mir geht es gut“, sagte sie und stellte fest, dass er sie mit undurchschaubarer Miene taxierte.




 




*




 

Simon fühlte sich abgelenkt. Er beobachtete Emma schon geraume Zeit. Spontanes Verlangen, für das es keine Erklärung gab, überwältigte ihn und verhinderte, dass er klar denken konnte. Die Redaktionssitzung war in vollem Gange, aber er konnte ihr nicht folgen. Emma unterhielt sich leise mit Susanne und lachte über etwas. Ihre Stimme schwebte zu ihm herüber und er hatte das Bedürfnis, Emma an sich zu ziehen. Nicht nur, weil sie verführerisch aussah mit ihrem nassen Strubbelkopf, sondern auch, weil er ihre Nähe genoss und es sich gut anfühlte, sie festzuhalten. Die Erinnerungen an den Kuss vor der Aula trafen ihn immer noch wie der Blitz.




Emma drehte den Kopf und das Licht fing sich in ihren Haaren. Sie sah schön und verdammt sexy aus. Er unterzog ihren Körper einer genaueren Betrachtung. Sie war rund und an den richtigen Stellen wohl geformt. Schon lange war sie nicht mehr dick. Das Training bei Sportstrainers hatte ihre Muskeln geformt und er genoss es, sie sich nackt vorzustellen. Vielleicht nicht nur mit nassen Haaren, sondern auch mit einer nassen weißen Bluse, die fast durchsichtig war. 

Verdammt, er fand sie umwerfend und konnte nichts dagegen machen. Wenn er nicht aufpasste, würde er gleich anfangen zu sabbern. Er spürte, wie er mitten in der Redaktionssitzung hart wurde. So was war ihm noch nie passiert. Gewöhnlich hatte er alles unter Kontrolle. Er musste sich zusammenreißen.

Als die Sitzung zu Ende war, konnte er nicht widerstehen. „Emma, bleibst du noch kurz?“ Er sah sie bittend an. Sie war in ein Gespräch mit Susanne vertieft und wollte den Raum verlassen.

Sie zuckte lässig mit den Schultern. „Ich komm gleich nach“, rief sie Susanne hinterher.

Er sortierte die Papiere, die vor ihm auf dem Tisch lagen, und schob sie in eine Aktenhülle. Er wartete, bis alle gegangen waren, und vermied den direkten Blickkontakt. Das sparte er sich für später auf. Emma tippte ungeduldig mit der Schuhspitze auf den Boden, weil er sich Zeit ließ und nichts sagte. Er ließ die Akte liegen, wo sie war und ging zu ihr. Er bewegte sich langsam und sah, wie sie anfing, nervös von rechts nach links zu schauen. Sollte sie ruhig ein bisschen zittern. Schließlich hatte er von dieser Redaktionssitzung nicht viel mitbekommen und das war hauptsächlich ihre Schuld.

Er stand nur noch einen Schritt von ihr entfernt und wusste nicht, was er sie fragen sollte. Er hatte lediglich vor, sie zu küssen. Bei dem Gedanken breitete sich ein warmes Gefühl der Vorfreude in ihm aus. Ihre Augen wurden größer. Er konnte sehen, dass sie wusste, was er vorhatte. 

„O nein, das tust du nicht!“ Sie wich zurück. 

Simon grinste. „Warum nicht?“ Er sah sie mehrere Herzschläge lang an und überbrückte das letzte Stück, sodass sie gegen die Wand gedrückt wurde und nicht weiter zurückweichen konnte. Zufrieden mit der Position, in der sie sich befand, sah er sie hungrig an. Er warf ihr ein sexy Lächeln zu, das Gefährliches mit ihrem Gleichgewichtssinn anstellen musste. Das Blut rauschte bereits durch seinen Körper, dabei hatte er sie noch nicht einmal berührt.

 




*




Emma pustete sich eine Strähne aus dem Gesicht und hoffte, sie könnte Zeit schinden. Eben war sie aufmüpfig und vorlaut gewesen und nun machte dieser Mann sie mehr als nervös. Simon würde sie doch nicht küssen, oder? Nicht hier im Konferenzraum, wo jeder reinkommen konnte. Das würde er nicht tun.




Er lächelte und ließ sie nicht aus den Augen. Der Kerl sah umwerfend aus. Seine Pose war lässig und arrogant zugleich. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, berührte er sanft ihre Wange. Eine Geste, die sie sicher beruhigen sollte, aber genau das Gegenteil auslöste. Sie wollte ihn so sehr, dass es fast wehtat. In seinen Augen schimmerte etwas, das ihr den Atem stocken ließ. Sein Kopf senkte sich zu ihrem Mund und dann berührten seine Lippen die ihren. Erst ganz sanft und dann immer heftiger. Emmas Augen fielen von allein zu. Der Kuss war weich, süß und ging weit über das Flüchtige hinaus. Simon wurde fordernder. Seine Lippen verschmolzen mit ihren.

Dann flüsterte er ihr ins Ohr. „Leg deine Arme um meinen Hals.“ 

Selbst wenn sie es nicht gewollt hätte, ihr Körper schien den freien Willen verloren zu haben. Ihre Arme legten sich ganz automatisch um Simons Hals. Sie gehorchten seinen Worten blindlings. Sie hielt sich an seinem starken Oberkörper fest und erwiderte den Kuss. Er schob seine Zunge zwischen ihre Lippen und drang erneut in sie ein. Sie ließ es geschehen. Gott, konnte dieser Mann küssen. Ein leiser Laut, der wie ein Stöhnen klang, entwich ihr ungewollt und sie merkte, dass Simon gefiel, wie sie auf ihn reagierte.

Der Kuss dauerte drei Jahre. 

Er löste sich fast widerstrebend von ihr. Sie spürte, wie er versuchte, sich zu sammeln und ein Stück zurück trat, um Raum zu gewinnen. Seine Augen waren dunkel vor Verlangen. „Himmel. Was machst du nur mit mir?“ 

Auch sie kam langsam wieder zu Bewusstsein. „Wer? Ich?“ Sie sah sich erschrocken um und konnte nicht fassen, dass sie es mitten im Konferenzraum mit ihrem Chef getrieben hätte, wenn er den Kuss nicht unterbrochen hätte. Verdammt. Sie war doch kein Teenager. Wieder voll bei Verstand, fuhr sie sich durch die Haare. Sie konnte ihm ansehen, dass er in etwa das Gleiche dachte. Die Wirklichkeit war wieder da. Sie hob die Faust und boxte Simon unsanft in die Schulter.

„Aua! Wofür war das?“ Er rieb sich über die schmerzende Schulter. „Für gewöhnlich reagieren die Frauen anders auf meine Küsse.“

Sie holte erneut aus, aber diesmal war er vorbereitet und fing den Schlag ab. „Halt, halt, meine Kleine! Warum schlägst du mich? Du würdest lügen, wenn du sagen würdest, dass du es nicht wolltest.“ 

Sie wich seinem Blick aus. Damit hatte der Mistkerl recht. Sie genoss es, ihn zu küssen, mehr als sie sich selbst eingestehen wollte, aber … 

Was war mit Lucy? Sie wusste, dass ihre Schwester ganz verschossen in Simon war und er sie schon seiner Mutter vorgestellt hatte. Wie konnte er hier stehen, sie leidenschaftlich küssen und dann mit ihrer Schwester ins Bett hüpfen? 

„Du triffst dich mit meiner Schwester, gehst mit ihr ins Bett und anschließend machst du dich an mich ran. Ich würde meiner Schwester niemals einen Typen ausspannen.“ 

Sie wollte sich abrupt umdrehen und ihn stehen lassen, aber er griff blitzschnell ihren Arm und hielt sie fest. Sanfter zog er sie ein Stück näher.

„Stopp.“ 

Er hielt ihrem zornigen Blick problemlos stand. „Deine Schwester und ich passen nicht zusammen. Ich gebe zu, dass ich ein bisschen gebraucht habe, um das festzustellen. Aber spätestens nach dem Kuss von eben bin ich restlos sicher.“ Er seufzte und lockerte seinen Griff um ihren Oberarm. „Und zu deiner Information, ich gehe nicht mit einer Frau ins Bett und küsse dann eine andere. Ich bevorzuge meine Frauenbekanntschaften nacheinander und nicht parallel.“ Einen kurzen Moment blitzte Verletztheit in seinen Augen auf.

Emma lief rot an. Das mit dem Sex war eh nur geraten gewesen. „Also hast du nicht mit Lucy geschlafen?“ 

„Natürlich nicht.“ Er quittierte ihre Frage mit einem finsteren Blick.

Sie rang mit sich. Sie wusste, dass er nicht log, aber trotzdem gefiel ihr nicht, dass er mit Lucy ausging. Platonisch oder nicht, das spielte keine Rolle.

„Ich war nie mit Lucy zusammen und habe sie auch nicht für dich abserviert. Wir waren essen und haben uns zwei Mal geküsst. Das würde ich nicht als Beziehung bezeichnen.“ 

Er zog sie tiefer in seine Arme. Sie leistete keinen Widerstand und er strich ihr sanft mit dem Daumen über die Schulter. „Emma, ich begehre dich mehr, als ich sagen kann. Das musst du mir bitte glauben.“ Er beugte sich zu ihr und küsste ihre Stirn.

Dieser Mann, der zwei Klassen über ihr spielte, war eine emotionale Herausforderung. Sie war hin und her gerissen. Ihr Körper wollte ihn so gern. Mit geschlossenen Augen schmiegte sie sich an ihn und stellte das Denken ein. Was würde Lucy dazu sagen? Sie wollte nicht darüber nachdenken.

Er strich über ihre Haare. „Komm lass uns verschwinden.“ Seine Stimme klang weich.

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Die Worte wärmten sie von innen heraus, mehr als jede Berührung. Wie gern würde sie sich weiter von seiner Wärme einhüllen lassen. „Ich muss zu Susanne. Sie wartet auf mich. Und heute Mittag hab ich eine Vorlesung.“ Sie wollte sich von ihm losmachen, um zu verhindern, dass sie hormongesteuert reagierte.

„Ich gebe dir den Tag frei, damit du ihn mit mir verbringen kannst.“ Die Freude in Simons Augen war nicht zu übersehen. „Wir gehen irgendwo essen und anschließend zu mir.“ 

Er lächelte ein Tausendwattlächeln und war mit seinen Gedanken weit voraus. Hungrig versengte er mit seinem Blick ihre Haut und gab ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Ihre Brust wurde eng. Er war ein Mann, der einer Frau das Gefühl gab, ihn in die Knie zwingen zu können. Nur mit einem einzigen Blick. Sie wollte ihn, mehr als sie jemals einen Mann gewollt hatte.

Sie schüttelte den Kopf und entzog ihm ihre Hand. Das hörte sich an wie bei Pretty Woman, und nicht wie das wirkliche Leben.

„Ich bin bei dir angestellt und habe vor, meinen Job gut zu machen. Wenn wir eine Beziehung haben, gut, aber ich werde deshalb nicht schlechter arbeiten. Ich werde jetzt zu Susanne gehen und meine Arbeit tun, dann werde ich die Vorlesung besuchen, die bis sieben Uhr angesetzt ist und heute Abend todmüde ins Bett fallen.“ 

Es folgte ein wortloses Blickduell, das sie gewann.

Simon nickte. 

Im letzten Moment, als sie sich zum Gehen wenden wollte, gab er ihr einen Kuss, der ihren Mund verschloss. Er hing noch an ihren Lippen, als er leise sagte: „Aber wenn wir nicht arbeiten, gehörst du mir. Mir ganz allein.“ 




 

Emma trat auf die Straße. Sie war fix und alle. Die Vorlesung hatte ihr nicht so viel gebracht, wie sie sich erhofft hatte. Sie war lang, anstrengend und überflüssig gewesen. Viele Informationen, die sie für nicht brauchbar hielt.




Erschöpft wollte sie Richtung Bushaltestelle verschwinden, als ihr der Porsche Cayenne auffiel, der am Straßenrand im Halteverbot parkte. Simon stand in lässiger Pose dagegen gelehnt und grüßte einige Studenten, die an ihm vorbeigingen. Er war im Feierabendlook, trug Jeans, Poloshirt und eine Lederjacke, die ein Vermögen gekostet haben musste. Emma fand, dass er in dieser Pose unwahrscheinlich gut aussah. Und das Beste – er wartete auf sie!

Wieder wechselte er mit ein paar Studenten einige Worte. Ihr Herz machte einen Satz, als er sie mit seinem Blick erspähte. Es war das Wundervollste, was sie je gespürt hatte. Dieser Mann mochte sie wirklich. Pures Glück durchströmte sie.

Er stieß sich von seinem Auto ab, um auf sie zuzugehen. Die Studenten blickten ihm hinterher, um zu sehen, was seine Aufmerksamkeit hatte. Emma fummelte nervös an ihrer Tasche herum.

„Hey.“ 

„Selbst hey. Was machst du hier?“ Er stand so nah, dass sie seine Körperwärme spüren konnte.

„Ich hole dich ab.“ Er sah sie an, als könnte er es nicht erwarten, sie zu küssen. 

Sie wollte ihm nicht zeigen, wie sehr sie sich darüber freute. Nicht hier, wo alle Studenten es sehen konnten. „Okay, dann brauch ich nicht den Bus nehmen und du kannst dir mein Wohnzimmer ansehen. Es sieht toll aus. Joe hat ganze Arbeit geleistet.“

„Wir fahren nicht zu dir.“ 

Simon legte ihr den Arm um die Schultern und schob sie zur Beifahrerseite. Einige Studenten blieben stehen und gafften.

„Nein?“ 

„Nein.“

„Wohin fahren wir? Vergiss nicht, ich bin hungrig und müde und in dem Zustand fast immer zickig und nicht zu ertragen.“ 

Er lachte. „Ich weiß, in solchen Momenten bist du besonders emotionsflexibel.“ 

Simon fuhr zu dem Chinesen in der Innenstadt und parkte im Halteverbot. Er bekam sicher viele Strafzettel. Sie hatte ihn noch nie vorschriftsmäßig parken sehen. Zweite Reihe kam direkt nach dem absoluten Halteverbot.

„Du bleibst hier“, befahl er. „Ich bin gleich zurück.“ 

Er stieg aus, bevor Emma antworten konnte. Das Radio lief leise und vertrieb ihr die Zeit. Sie war viel zu aufgeregt, um einen klaren Gedanken zu fassen. Was würde gleich passieren? Wie war sie nur so schnell in seine Arme geraten? Wie würde es weitergehen? Die Frage, ob sie mit ihm ins Bett hüpfen würde, brauchte sie sich nicht zu stellen. Ihr Körper gehorchte ihr schon lange nicht mehr. Sie würde es einfach genießen, solange es dauerte. 

Es dauerte etwa acht Minuten, dann war Simon zurück. Emma hatte sich die ganze Wartezeit über nach einer Politesse umgesehen. Sie wurde immer erwischt und aufgeschrieben. 

„So, fertig. Jetzt können wir zu mir.“ Er stellte eine Tüte auf den Rücksitz.

„Zu dir?“ 

Er grinste überlegen.

Ihr Magen fing an zu knurren. Es roch köstlich nach Curry, Huhn und scharfer Soße. 

Nachdem ihr Magen zum dritten Mal ein tiefes Grummeln von sich gegeben hatte, fragte Simon: „Wann hast du zuletzt gegessen?“ 

Sie antwortete nicht sofort. Er war offensichtlich an ihrem Wohlbefinden interessiert und gab ihr einen auffordernden Schubs. „Okay, heute Morgen in der Redaktion.“ 

Er rollte mit den Augen. 

„An dir ist kein Gramm Fett, aber ich bin immer noch auf Diät“, beschwerte sie sich und legte demonstrativ die Hände auf ihren Bauch.

Er starrte auf die Straße, schüttelte den Kopf. Sie konnte sehen, wie das Wort „Frauen!“ große Kreise durch seinen Kopf zog.




 

Simon wohnte in einer riesengroßen, luxuriösen Wohnung am Altmarkt. Das Haus hatte fünfzehn Etagen und eine eigene Tiefgarage. Es war stockfinster im Parkhaus, als er seinen privaten Platz ansteuerte. Nachdem er geparkt hatte, griff er die Tüte vom Rücksitz, die so schrecklich gut roch, und half ihr beim Aussteigen.




„Was hast du zu Essen gekauft?“ Sie war neugierig und wollte in die Tüte sehen. 

„Jang Fu macht das beste Essen in der Stadt. Eigentlich gibt es dort keine Mitnahmegerichte, aber für mich macht er öfter mal eine Ausnahme. Du wirst es mögen. Ich wusste nicht, was du magst, deshalb hab ich von allem etwas genommen.“ 

Als er die Wohnungstür öffnete, musste Emma feststellen, dass seine Wohnung ein Traum war. Sie lag natürlich in der obersten Etage und hatte eine atemberaubende Dachterrasse mit einem Blick über die Stadt. Er ging in die Küche, um Teller und Besteck zu holen. Die Küche war nach einem offenen Raumkonzept mit dem Wohnzimmer verbunden und vermittelte Bequemlichkeit und Funktion in einem.

Das Apartment war hell und sehr geräumig. Bis jetzt hatte sie nur den offenen Wohnbereich gesehen, aber der hatte mindestens neunzig Quadratmeter. Sie hatte erwartet, dass seine Wohnung in Weiß und Chrom gehalten war, aber so war es nicht. Es war gemütlich. Die Wände waren cappuccinobraun. Und das Sofa war riesig. Dort hatten mindestens sechs Leute Platz – zum Schlafen.

„Sollen wir draußen essen?“ Simon zeigte zur Dachterrasse.

„O ja, bitte. Geht das?“ 

„Natürlich.“ Mit einem Griff schob Simon die schwere Schiebetür auf und stellte alles auf den Tisch. Er holte Teller und Besteck und verteilte das Essen, während Emma die Aussicht bewunderte. „Es ist nicht die Skyline von New York, aber mir gefällt es.“ Er zuckte mit den Schultern und wartete auf eine Reaktion. 

„Es ist wunderschön hier oben.“ Sie konnte es kaum erwarten, den ersten Bissen in den Mund zu bekommen, also setzte sie sich. 

Simon stocherte noch auf seinem Teller herum, als sie bereits aufgegessen hatte. Das Essen war ein Traum.

„Du solltest zwischendurch auch essen. Nur Frühstücken ist nicht gesund.“ 

„Vielleicht.“ Emma war viel zu satt und träge, um zu widersprechen. „Das war richtig gut. Mein Kompliment an den Küchenchef.“ Sie lehnte sich entspannt zurück.

„Ich werd’s ihm ausrichten.“ Er sah sie durchdringend an, sodass ihr ganz anders wurde. Vielleicht lag es am Essen? „Du siehst müde aus. Willst du einen Kaffee?“ 

„Muss ich dafür aufstehen?“ 

„Nein.“ Sein Schmunzeln war nicht zu übersehen.

„Dann will ich einen.“ 

Er ging in die Küche und stellte zwei Kaffeetassen in den Vollautomaten. Nachdem er ein paar Knöpfe gedrückt hatte, ertönte eine Abfolge von Geräuschen. Sie trat hinter ihn und stellte die schmutzigen Teller in die Spüle.

„Brauchst du Milch?“ 

„Milch ist nicht wichtig, aber Zucker.“ 

Mit einem Grinsen griff er in den Küchenschrank, holte eine Zuckerdose heraus und stellte sie vor ihre Kaffeetasse. Die Hand ließ er auf dem Deckel liegen. Verwundert sah sie ihn an. Worauf wartete er? Ihr Puls beschleunigte sich und ihr stockte der Atem. Sie konnte kaum Luft holen. Warum schaute er, als würde er nicht warten können? Hatte er sich wirklich die ganze Zeit zurückgehalten?

Simon küsste sie. 

Sie war unfähig, sich zu bewegen. Es fühlte sich einfach zu gut an. Er ließ die Zuckerdose los und fuhr Emma mit der Hand in den Nacken. Dann zog er ihren Kopf ein Stückchen näher und küsste sie erst leicht und anschließend immer fordernder. Sie konnte nicht anders, als sich mitreißen zu lassen. Der Augenblick dehnte sich aus. 

Sie wusste nicht, wie lange sie schon hier standen und sich küssten. Aber als er sie losließ und ihr mit sichtbarem Verlangen in den Augen sagte: „Ich will dich, Emma. Jetzt!“, klang seine Stimme weich und verführerisch.

Sie wollte auch. Noch nie hatte ein Mann ein solches Verlangen in ihr geweckt. Simon drängte sie rückwärts zur Couch. Dieses Sofa, das sie schon beim Eintreten bewundert hatte, erschien ihr jetzt noch verlockender. Was man da alles drauf anstellen konnte. Er ließ ihr keine Zeit zum Nachdenken, nahm ihren Kopf zwischen seine Hände und küsste sie erneut fordernd, ohne ihr Luft zum Atmen zu lassen. Emma wollte mehr. Sie vibrierte vor Ungeduld. Endlich würde sie ihn nackt sehen.

Sie zog an seinem Polohemd und er ließ sie bereitwillig los, damit sie es ihm über den Kopf ziehen konnte. Als er obenrum nackt war, musterte sie ihn und fuhr mit den Fingern über seine wohldefinierten Muskeln. Es gefiel ihr mehr als sie sagen konnte. Sie konnte nichts tun, außer seinen nackten Körper anzustarren und den Anblick in sich aufzusaugen. Er war unbeschreiblich schön. Er lächelte und beobachtete ihre Reaktion. 

„Gefällt dir, was du siehst?“ 

Sie erschrak, weil ihr das Offensichtliche ins Gesicht geschrieben stand. Heftig atmend strich sie über das Sixpack. Dabei prägte sie sich jedes Detail ein. Die straffen Muskeln und seine muskulösen Arme, die sie immer noch hielten. Perfekt. „Nur ein bisschen.“ Sie lächelte und wusste, dass sie mit dem Feuer spielte. Auf ihre Neckerei eingehend, schubste Simon sie auf die Couch, die hinter ihr stand. 

„Na warte!“ Seine Augen blitzten.

Sie lag unter ihm auf der Couch und wollte wieder aufstehen, als er sie mit seinem Gewicht nach unten drückte und seine Hand auf ihren Busen legte. Er küsste sie und drückte leicht zu. Emma entwich ein Stöhnen. Er verströmte pure Macht.

„Du bleibst schön hier“, wisperte er an ihrem Mund. „Du gehörst mir ganz allein. Hast du das vergessen?“ Er schnaufte und brachte damit ihren Puls zum Rasen. „Außerdem habe ich vor, gleiche Verhältnisse zu schaffen.“ Mit einem Ruck zog er ihr die Bluse aus der Jeans. „Meine Süße, du hast eindeutig zu viel an.“ 

Sie half ihm, ihr die Bluse auszuziehen. Jetzt trug sie nur noch Jeans und einen rosa Spitzen-BH. Nun nahm er sich die Zeit, sie zu mustern. Er fuhr mit den Fingern über ihren Bauch, wie sie es bei ihm gemacht hatte. Dann umkreiste er ihre Brust, die von rosa Spitze verhüllt war. Er neckte sie und strich mit einem Finger über ihre Brustwarze, die unter seiner Behandlung sofort hart wurde. Sie belohnte seine Berührungen mit einem tiefen Stöhnen, das sie nicht zurückhalten konnte.

„Du bist wunderschön.“ Er kniff leicht in ihre Brustwarze. „Halte es nicht zurück, Emma.“ 

Er beugte sich über sie. Seine Lippen berührten die empfindliche Stelle an ihrem Hals und sie merkte, wie seine Hand an dem Verschluss ihres BHs herumfummelte. Auf einmal ließ der Druck nach und sie spürte, wie es ihre Brüste nach unten zog. Sofort schob Simon eine Hand unter das Körbchen und strich über ihre nackte Haut. Seine Hände auf ihrer Haut fühlten sich so gut an. Emma wollte mehr. Er spielte mit ihrer Brustwarze und sie musste tief Luft holen. Ein Schauder durchlief sie, der irgendwo zwischen ihren Beinen endete und sie fast zum Zerspringen brachte. Sie schälte sich aus den Trägern des BHs und warf ihn zu Boden. Jetzt wollte sie Haut auf Haut spüren. Ihre Brust rieb sich an seinem Oberkörper und sie spürte die kleinen Härchen darauf. Seine Jeans beulte sich aus und das versprach ihr eine Menge. Sie wollte ihn anfassen. Sie wollte Simon nackt.

Sie öffnete die Knöpfe seiner Jeans, ohne ihm einen Zentimeter Distanz zu erlauben. Sie sahen sich an. Voller Verlangen und Gier erwiderte er ihren Blick. Die Lust war wie flüssige Schokolade und färbte seine Augen dunkel. 

Sie schaffte es, seine Hose zu öffnen. Sie schob ihre Hand unter das Gummiband der Boxershorts und legte sie auf seine steinharte Erektion. Er erstarrte kurz und schnappte nach Luft. Sie streichelte ihn unter dem weichen Stoff und bewunderte seine Selbstbeherrschung. Ungeduldig wand er sich. Seine Atmung stolperte, er gab einen erstickenden Laut von sich und bebte vor unterdrücktem Verlangen.

„Um Himmels willen, Emma.“

Sie fuhr weiter unbeirrt über seinen Penis. „Das gefällt dir?“

„O Gott.“ Er zuckte und kämpfte mit seinem Gleichgewicht. „Stopp, das ist genug.“ 

Er zog ihre Hand aus seiner Hose und schaffte etwas Raum zwischen sich. „Ich will dich nackt sehen, süße kleine Emma. Ich will wissen, wie du schmeckst.“

Er half ihr aus der Jeans und zog sich anschließend selbst aus. Sie beobachtete gebannt, wie seine Jeans über seinen nackten Hintern glitt. Er drehte sich zu ihr um, und sie starrte auf eine pralle Erektion, die ihr erwartungsvoll entgegenragte. Er war gut bestückt. Heißes Verlangen und heftige Vorfreude durchlief sie wellenartig. Sie wollte nach seinem harten Penis greifen, als er ihre Hand schnappte und sie nach unten auf das Sofa drückte. 

„Jetzt bin ich dran.“ 

Sie sah seinen verzehrenden Blick auf ihrem rosa Höschen und ließ ihn gewähren. Er fuhr mit dem Finger unter den Rand des Slips und zog es mit einem gekonnten Griff herunter. Sie fühlte sich sofort entblößt und verunsichert. Sie wollte ihre Hand auf ihre Scham legen, aber Simon ließ es nicht zu. 

„Lass mich alles von dir sehen.“ 




 




*




 

Simon sah erst Emma an, lenkte dann aber seinen Blick auf das süße Dreieck zwischen ihren Beinen, das sie ihm so scheu entgegenstreckte. Er würde sich ab heute um sie kümmern. Mein Gott, was wollte er diese Frau. Er hoffte nur, dass er lange genug durchhalten würde, um es für sie schön zu machen. Er war jetzt schon hart wie eine Sprungfeder. Die Augenlider gesenkt, schaute er sie an und strich mehr wollend mit seinen Fingern die Innenseite ihrer Oberschenkel hinauf. Sie war perfekt. Noch langsamer umkreiste er mit dem Finger ihre Scham und den Eingang ihrer Scheide. Es verschlug ihm den Atem. Die übermäßige Anstrengung sich zu beherrschen kostete ihn alle Kraft. Wenn er nicht aufpasste, würde er die Kontrolle verlieren und sie ohne Vorspiel nehmen. 




Er zügelte sein Verlangen und fuhr mit Begehren durch ihre krausen Locken. Sie war bereits feucht, als er einen Finger in sie eintauchte. Sie war perfekt. Emma keuchte und schnappte nach Luft. Ein Schrei der Lust entwich ihr und erfüllte ihn mit tiefer Befriedigung. Seine Nervenenden prickelten und ließen ihn erschaudern. Wann hatte er eine Frau jemals so sehr gewollt?

Sie drückte den Rücken durch, um ihm entgegenzukommen, während er sie mit dem Finger penetrierte. Sie ritt seine Hand und bäumte sich auf, er musste aufpassen, dass er nicht kam, nur weil er ihr zusah, wie sie auf ihn reagierte. Dieses Spiel machte ihn unglaublich an.

Er zog seinen Finger zurück. Sie war nass genug und er stand am Rande seiner Beherrschung.

„Das reicht.“ 




 




*




 

Simons Worte drangen zu ihr durch und lösten tiefe Verzweiflung aus. Ungläubig sah sie ihn an. Wieso hörte er auf? Sie war kurz davor, zu kommen. 




Mit vor Lust geweiteten Augen griff er nach seiner Jeans, die auf dem Boden lag, und holte ein Kondom aus seiner Brieftasche. Sie beobachtete ihn ungeduldig und war froh, dass er an die Verhütung dachte. Sie hatte es nicht getan.

„Es tut mir leid, Süße.“ Er rollte das Kondom über seinen harten Penis. „Ich kann nicht länger warten.“ 

Das passte gut. Sie konnte es auch nicht.

Nach Luft ringend beugte er sich über sie, spreizte ihre Beine und drang mit einem harten Stoß in sie ein. Sie hatte das Gefühl, vollständig von ihm in Besitz genommen zu werden. Er war groß und füllte sie ganz aus. Er eroberte ihre Sinne und sie konnte nichts tun, außer sich zu ergeben. Sie stöhnte vor Wonne und Freude, als er sich ein Stück zurückzog. Nur, um anschließend erneut in sie einzudringen. Tiefer. Emma schloss keuchend die Augen. 

Sie konnte sich nicht beherrschen. Sie bäumte sich auf, als die übermächtige Anspannung platzte und sich in einem Orgasmus entlud, der ihre Welt erschütterte. 

Ein tiefes Knurren drang aus Simons Kehle und seine Brust erbebte. Er folgte ihr fast sofort. 

Als sein Höhepunkt abgeklungen war, barg er den Kopf an ihrer Schulter, ohne sie mit seinem Gewicht zu erdrücken. Er vergrub die Nase in ihrem Haar.

Einige Minuten vergingen, dann ließ er sich zur Seite fallen. Emma fühlte sich schwach, befriedigt und total erschöpft. Ihre Glieder hingen schlaff herunter und verweigerten jeden Dienst. Noch nie hatte sie sich beim Sex so gehen lassen. Ihr Schoß prickelte noch immer von seiner harten Penetration.

Simon fand die Sprache wieder. „Ich verspreche dir, beim nächsten Mal halte ich länger durch.“ 

Er streichelte ihr sanft über die Schulter und es war nicht zu übersehen, dass er sich schuldig fühlte, weil er sie schnell und hart rangenommen hatte.

„Beim nächsten Mal?“ Sie rang um Fassung und sprach, ohne die Augen zu öffnen. Die Anstrengung wäre zu groß gewesen. Wollte er es gleich noch mal tun? Für gewöhnlich brauchten Männer eine Pause. Sie blinzelte. Er lag, gestützt auf den Ellenbogen, und betrachtete sie. Es schien ihm zu gefallen, was er sah.

„Heute Nacht gehörst du mir. Gib mir einen Augenblick, dann kann es zur nächsten Runde gehen.“ Er lächelte verschmitzt.

„Du bist verrückt.“

Er küsste sie sanft. „Bleib heute hier, Emma. Schlaf mit mir. In meinem Bett“, sagte er mit einer kehligen Stimme voll Verlangen. 

Dann küsste er ihren Hals unter dem Ohr, und sie konnte nicht widerstehen. Dieser Mann raubte ihr alle Sinne. 

Mit letzter Kraft löste sie sich von ihm. „Was ist morgen früh?“ 

Sie sah, dass er die Frage nicht verstand und auch nicht an morgen früh denken wollte. 

„Morgen früh?“ Er wirkte überrascht und seufzte leidgeplagt. „Wir sollten erst duschen, bevor wir zur Arbeit fahren. Wenn ich mit dir fertig bin, sind wir beide reif dafür, das verspreche ich dir.“ Seine Zunge zog ihren Weg weiter den Hals hinunter. „Ich helfe dir gern beim Einseifen, meine Hübsche.“ 

Sie schubste ihn leicht zur Seite. Er ignorierte ihren Einwand, das zögerliche Lächeln und widmete sich wieder ihrem Ohr, nicht bereit, das Thema weiter zu diskutieren. 

Emma wollte nicht überlegen, ob es gut war, wenn sie die Nacht bei Simon verbrachte. Sie ignorierte die Vielzahl an Emotionen, die ihr durch den Kopf gingen. Einmal im Leben wollte sie nicht vernünftig sein und Entscheidungen treffen, von denen sie nicht wusste, ob es die richtigen waren. Sie wollte jemanden, der sich um sie kümmert. Nur um sie. Sie sehnte sich nach seiner Zärtlichkeit. Herrgott noch mal, sie war achtundzwanzig und kein Teenager. Sie musste niemandem Rechenschaft ablegen.





Neunzehn




 

Emma stand in Simons Küche und versuchte zu verstehen, wie der Profiherd funktionierte. Alles in dieser Küche war auf dem neusten Stand der Technik und entzog sich damit ihrem Verständnis. Sie hatte eine Tasse Kaffee – den Simon gekocht hatte – in der Hand und trug eins von seinen Businesshemden. Die Ärmel hatte sie bis zum Ellenbogen hochgekrempelt. 




„Verdammt, jetzt muss ich die Sachen von gestern anziehen“, sprach sie mit ihm durch die offene Badezimmertür. 

Es widerstrebte ihr, Klamotten vom Vortag anzuziehen. Warum hatte sie gestern Abend nicht darüber nachgedacht? 

Die Nacht war einfach himmlisch und anstrengend zugleich gewesen. Er hatte sie noch einmal geliebt und diesmal hatten sie sich Zeit gelassen. Nach ihrem zweiten Orgasmus war Emma nichts mehr peinlich gewesen. Simon hatte all das gesehen, geschmeckt und berührt, was sonst nur ihr Frauenarzt zu Gesicht bekam. Sie hatte alles bis zur letzten Sekunde ausgekostet und war in seinen Armen eingeschlafen. Er hatte sie nicht losgelassen und so war sie am Morgen in seinen Armen wieder aufgewacht. Aus dem Grund trug Emma einen Abdruck auf ihrer Wange. Er schmückte ihre Backe und zeigte, dass sie gut geschlafen hatte. Tief und fest.

„Dann geh so. Ich leih dir mein Hemd.“ 

Simon steckte den Kopf zur Badezimmertür heraus. Seine verstrubbelten Haare waren noch feucht von der Dusche und ließen ihn hinreißend sexy aussehen. Er war bis auf die Shorts nackt und sah umwerfend aus. Sie wusste, dass sie ihm in dem viel zu großen Hemd gefiel, außerordentlich sogar. Seine Blicke wanderten ständig zu ihrem Po, der nur unzureichend bedeckt war.

Mit der Kaffeetasse in der Hand ging sie ins Bad. Er war mit der Rasur fertig. Sie genoss es ihm zuzusehen, wie er sich den letzten Schaum von der Wange wischte. Er trug einen Ausdruck tiefer Zufriedenheit im Gesicht. Der Gedanke, dass sie für seinen außerordentlichen Gemütszustand verantwortlich war, freute sie.

„Soll ich ohne Hose gehen?“ 

Er trocknete sich das Gesicht und sah verwundert auf ihre nackten Beine. Seine Augen waren voller Leidenschaft. „Willst du sagen, dass du nichts trägst außer mein Hemd?“ Er schenkte ihr einen verruchten Blick. Sein Körper spannte sich an und er ging in Lauerstellung.

Sie nahm, sich ihrer Überlegenheit bewusst, einen Schluck aus der Kaffeetasse und sah ihn über den Rand ihres Bechers an. „Ich hab einen Bademantel gesucht und stattdessen das gegriffen. Ich hoffe, es ist kein Gutes, denn ich hab schon Marmelade draufgekleckert.“
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Simon überlegte, was er mit ihr anstellen sollte. Er hatte nur gute Hemden – alle waren teuer und von einem bekannten Herrenausstatter aus der Innenstadt. 




Er ging auf sie zu. Wenn er nicht gewusst hätte, dass sie mindestens fünf Stück Zucker in ihrem Kaffee hatte, würde er ihr die Tasse abnehmen und einen großen Schluck nehmen. Wahrscheinlich würde er einen Zuckerschock bekommen und kollabieren, bevor das Koffein seine Blutbahn erreicht hatte. Deshalb begnügte er sich damit, ihr die Tasse aus der Hand zu nehmen, sie wegzustellen und Emma in seine Arme zu ziehen. 

„Du hast also nur mein Hemd an?“

Sie nickte und schmiegte ihr Gesicht an ihn. Er liebte es, sie zu halten und die Unbefangenheit der Situation auszukosten. Er konnte sich problemlos vorstellen, das jeden Morgen zu tun.

„Yep.“ 

Sie holte tief Luft und er sah ihr das Kribbeln, das sich in ihr ausbreitete, förmlich an. Bildete er sich das nur ein, oder wurden ihr gerade die Knie weich? „Du musst es ausziehen.“ Als er sich sicher war, dass sie fest stand, lockerte er den Griff, mit dem er sie umklammerte. 

Sie wand sich in seinen Armen. „Du kannst es nicht anziehen. Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Ich hab Marmelade draufgekleckert. Es ist schmutzig. Du musst dir ein Frisches nehmen.“ 

„Em, ich will es nicht anziehen.“ 

„Oh.“ 

Die Luft knisterte und füllte den Raum zwischen ihnen. Zur Ermunterung drückte er seine ausgebeulten Shorts gegen ihren Bauch. Mehr brauchte sie nicht. Sie zitterte und ihr Blick sprach Bände.

„Wenn ich dir dein Hemd gebe, dann setzt du mich auf dem Weg zur Arbeit zu Hause ab, damit ich mich umziehen kann.“ Sie rieb mit ihrer Hüfte über seine Erektion.

Als Simon sanft mit dem Finger über ihre Brustwarze strich, die durch den hellen Stoff schien, zog sie scharf die Luft ein. 

„Und du solltest mich bei Susanne entschuldigen, weil die Busse ab neun Uhr nur noch jede halbe Stunde fahren und nicht mehr alle zehn Minuten. Ich werde auf jeden Fall zu spät kommen.“ 

Simon hatte schon zwei der Knöpfe, die zu seinem Hemd gehörten, geöffnet, als er bei dem Wort ‚Busse’ stockte. Dachte sie, er würde sie einfach zu Hause abladen?

„Emma, ich fahr dich nach Hause, du ziehst dich um, und dann fahren wir gemeinsam zur Arbeit. Zusammen – mit dem Auto – ohne Bus.“ Er machte sich daran, den letzten Knopf zu öffnen. „Ich bin es gewohnt die Kontrolle zu haben, also diskutiere nicht mit mir“, sagte er mit leiser Stimme. „Es hat Vorteile, der Boss zu sein. Ich bestimme, wann ich anfange zu arbeiten.“ Er hielt inne, um zu bewundern, was er freigelegt hatte. Sie war hinreißend sexy und ihr Busen passte genau in seine Hand.

„Du meinst, wir sollen zusammen zur Redaktion fahren?“, fragte sie mit halb geschlossenen Lidern. „Wir werden zu spät kommen.“ 

„Das ist das Schöne, wenn einem die Firma gehört.“ Er sah gierig auf ihren nackten Körper. Ihr Hemd klaffte weit auf und er blickte auf viel nackte Haut. Er wartete nicht auf ihre Einwilligung, sondern schob einen Arm unter ihre Knie und hob sie hoch. „Aber erst will ich mein Hemd zurück.“




 




*




 

Emma saß gerade mal zwei Minuten an ihrem Schreibtisch, als das Telefon klingelte. Simon hatte sein Versprechen gehalten. Er hatte sie zu Hause abgesetzt und brav in der Küche gewartet, bis sie sich umgezogen hatte. Da sie wusste, wie spät sie dran waren, hatte sie auf ein aufwendiges Make-up verzichtet. 




Nachdem sie im Verlagsgebäude angekommen waren, war Simon sofort in seinem Büro verschwunden. Sie hatte ihn im Auto mehrmals auf die Uhr schauen sehen. Bestimmt hatte er einen Termin. 

„Rodenheimer Verlagsgesellschaft, Emma Jakobsen, Redaktionsassistentin, was kann ich für Sie tun?“, meldete sie sich, als das Telefon klingelte.

„Hey, ich bin’s. Ich hab gerade mit Mama telefoniert.“ 

Lucy meldete sich nie mit Namen. Sie sprach gleich los. Meist ohne Punkt und Komma.

„Was gibt’s Neues?“ Emma hatte eine Menge Arbeit nachzuholen und wenig Lust, mit ihrer Schwester zu plaudern. Außerdem wollte sie ihr nichts von Simon erzählen. Noch nicht.

„Mama hat mich angerufen. Es gibt einen Notfall. Sie hat sich den Ellenbogen gebrochen. Ganz blöd – Fahrradunfall. Keine Ahnung, seit wann sie Fahrrad fährt. Frag mich nicht. Auf jeden Fall musste er genagelt werden und nun hat sie einen Gips. Und das Schlimmste ist, dass Jean Luc nicht da ist. Er ist auf Geschäftsreise und kommt erst in sieben Tagen zurück. Du weißt doch, wie unselbstständig sie ohne ihn ist.“ 

„Ja, das stimmt.“ 

Manchmal war Mama unselbstständiger als ein zehnjähriges Kind. Vor allem, wenn ihr Mann nicht da war. Nach dem Tod von Lucys und Emmas Vater hatte sie Jean Luc geheiratet. Seit Mama mit Jean Luc zusammen war, verließ sie sich voll auf ihn. Und wenn Jean Luc nicht da war, geriet sie schnell in Panik und wirkte entsetzlich hilflos.

„Und nun?“ 

„Ich flieg runter. Ich hab noch zehn Tage Resturlaub. Den kann ich nehmen. Den Flug habe ich schon gebucht.“ 

Emma schluckte und wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte ein schlechtes Gewissen. 

„Jetzt hab kein schlechtes Gewissen“, sagte Lucy.

„Ich würde gern mitfliegen, aber ich hab dieses Praktikum und da ist kein Urlaub vorgesehen. Ich bin so froh, dass ich den Job habe und dann sind da noch die Vorlesungen zwei Mal die Woche.“ 

„Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen. Deshalb habe ich nicht angerufen. Ich weiß, dass du nicht weg kannst und Mama weiß das auch. Du machst dir zu viele Sorgen. Ich hab lediglich angerufen, um dir meine Abreise mitzuteilen. Ich werde sie von dir in den Arm nehmen und dann telefonieren wir, wenn ich in Paris bin.“ 

„Okay. Machen wir es so.“ Eine Wahl hatte sie nicht.

„Ich hab dir einen neuen Trainingsplan hinterlegt. Er klebt bei Sportstrainers an deinem Spind“, sagte sie und beendete das Gespräch.

Emma ließ den Kopf auf die Arme sinken. Sie hatte gehofft, das Fitnessstudio ein paar Tage schleifen lassen zu können, wo Lu nicht da war, um sie zu kontrollieren. 

Sie arbeitete die Mittagspause durch. Es lag ihr am Herzen die Zeit, die sie am Morgen verpasst hatte, nachzuholen. Herr Krüger hatte sie mit Arbeit eingedeckt, die termingerecht fertig werden musste. Simon hatte sie nicht mehr gesehen, seit er heute Morgen in seinem Büro verschwunden war. Sie wusste nicht, ob er noch dort war. 

Sie streckte die Arme nach oben. Durch das lange Sitzen war sie total zusammengefallen. Wie spät war es eigentlich? Kreuzdonnerwetter! „Schon so spät“, stellte sie nach einem Blick auf die Uhr fest.

Sie hatte heute keine Vorlesung. Eigentlich wollte sie nach der Arbeit trainieren. Jetzt war es sechs Uhr und sie hatte kein bisschen Lust, sich aufzuraffen – um zu schwitzen. 

Lucy war nicht da. 

Ihre Schwester würde es nicht mitbekommen, wenn sie heute nicht trainieren würde. Joe würde dicht halten, darauf konnte sie sich verlassen. Zur Not müsste sie ihn bestechen. Weitaus entspannter als noch vor zwei Minuten streckte sie die Beine aus. Konnte das Leben nicht schön sein? Sie würde nach Hause fahren, Badewasser einlaufen lassen, ein bisschen Vanillezusatz ins Wasser geben, um genüsslich mit ihrem neuen Luffaschwamm darin zu versinken. Das würden ihre Muskeln mindestens genau so gut danken, wie die Bewegung im Fitnessstudio. Vielleicht würde sie das Licht dimmen und Kerzen anzünden. Nur für sich allein. Das volle Entspannungsprogramm. Sicher würde es ihr auch helfen, das wunde Gefühl im Schritt loszuwerden, das sie seit der letzten Runde Sex verspürte.

Sie blickte sich im Büro um. Fast alle waren schon gegangen. Mehr Bestätigung brauchte sie nicht. Sie schnappte sich die Tasche, fuhr den Laptop herunter und machte sich auf den Weg zum Bus.

Die gute Laune war wie weggeblasen, als ihr der Dreiundneunziger direkt vor der Nase wegfuhr. Nun konnte sie zwanzig Minuten warten und es würde mindestens vierzig Minuten dauern, bis sie endlich zu Hause war. 

So ein Mist!




 

Zu Hause war ihre Laune auf einem neuen Tiefpunkt. Der nächste Bus war noch mal acht Minuten verspätet gewesen. Nun hatte sie durchgefrorene Beine und eiskalte Finger. Die Korridortür fiel hinter ihr ins Schloss, als es klingelte – Sturm. Verflixt! Wer war das? Sie wollte doch nur in die heiße Wanne und endlich warm werden. Sie drückte den Türöffner.




Simon erschien, zwei Stufen auf ein Mal nehmend. Sein Gesicht sah angestrengt aus. Er schien wütend zu sein. 

„Was denkst du dir eigentlich?“, platzte ihm zur Begrüßung heraus. Er trat durch die Tür und gab dieser mit dem Fuß einen Schubs, dass sie hinter ihm krachend ins Schloss fiel. 

Emma war zu überarbeitet und steifgefroren, um sich für etwas schuldig zu fühlen. Ohne zu antworten, drehte sie sich um und ging ins Bad. Sie gab Vanillekonzentrat in die Wanne und stellte das heiße Wasser an. Wasserdampf stieg auf und eine angenehme Wärme durchströmte ihre müden Glieder. Gott, was würde sie dafür geben, jetzt schon im warmen Wasser zu sitzen. Eine tiefe Vorfreude erfüllte sie.

„Was machst du da?“ 

Simon war ihr gefolgt. Er stand hinter ihr und roch so gut wie am Morgen. Seine bloße Anwesenheit reichte aus, um es in ihrem Magen kribbeln zu lassen. Der warme Ausdruck in seinen Augen verscheuchte ihre Anstrengung und ließ sie auf mehr hoffen.

„Ich möchte ein Bad nehmen.“

Sie würde Kaffee kochen und einen Thermobecher mit an die Badewanne nehmen. Der Kaffee würde sie von innen wärmen und das heiße Wasser von außen. Und vielleicht würde Simon auch noch seinen Teil dazu beitragen. Später. Bei dem Gedanken, was er alles mit ihr anstellen könnte, um sie zu wärmen, geriet sie ins Schwärmen. Es gab unendliche Möglichkeiten. Eine schöner als die andere.

„Möchtest du auch Kaffee?“, fragte sie ihn. Er war ihr brav hinterhergelaufen und stand hinter ihr in der Küche.

„Nein, verdammt! Ich möchte keinen Kaffee“, sagte er ärgerlich und beobachtete sie, wie sie die Kaffeemaschine bestückte.
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Er lehnte an der Küchenspüle und musterte sie. Sie war sexy und verdammt hinreißend. Ihre verstrubbelte Lockenmähne stand nach allen Seiten ab und sandte verwegene und sinnliche Bilder an ihn. Nur zu gern würde er sie an sich ziehen und ihr mit der Hand hindurchfahren, während er ihr seine Zunge in den Hals schob und von ihrem Mund Besitz ergriff. 




Jetzt fiel ihm wieder ein, warum er eigentlich hier war, und dass er wütend auf sie war. Er war heute mehrmals an ihrem Schreibtisch vorbeigekommen, aber sie war so beschäftigt gewesen, dass sie ihn nicht wahrgenommen hatte. Er hatte sie nicht angesprochen, obwohl es ihm in den Fingern gejuckt hatte. Am liebsten hätte er noch viel mehr gemacht. Er wollte sie küssen oder noch besser, sie auf seinen Schreibtisch holen und sie durchvögeln, bis sie nicht mehr sitzen konnte. Ihr Hintern würde sich verlockend in die Luft recken und nur darauf warten, dass er in sie eindrang. Er wollte diese Vereinigung, hart und schnell, in seinem Büro und während der Arbeitszeit. 

Er musste verrückt sein. 

Und da er an diesem Morgen eh schon Probleme hatte, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, half ihm der Gedanke einer Emma, die mit nacktem Hintern über seinem Schreibtisch lag, kein bisschen. Was hatte die Frau nur für eine überwältigende Reaktion bei ihm ausgelöst? Sie hatte sich unglaublich unter ihm angefühlt. Er würde süchtig danach werden ihren Körper anzufassen und diese Zuckungen, kurz bevor sie kam, in ihr auszulösen. Sie war letzte Nacht buchstäblich in seinen Armen zerflossen.

Er sollte sich verdammt noch mal auf seine Arbeit konzentrieren. Er hatte heute zwei Telefonkonferenzen gehabt, die länger als üblich gedauert hatten, weil er unaufmerksam gewesen war. Aber das Bild von ihrem nackten Körper, mit nichts als seinem Hemd an, ließ ihn nicht mehr los. So musste eine Frau aussehen, wenn der Mann nach Hause kam.

Als er sie an ihrem Schreibtisch abholen wollte, um mit ihr nach Hause zu fahren, musste er feststellen, dass sie weg war. Sie hatte ihm nicht mal Bescheid gegeben, dass sie gehen würde. Sie hatte Feierabend gemacht und sich in den Bus gesetzt. Er hatte ein Auto und hätte sie verdammt noch mal nach Hause gefahren. Wusste sie das nicht?

„Also, was hast du dir dabei gedacht? Du hättest mir Bescheid geben können, als du gegangen bist.“ 

Emma lehnte mit dem Rücken gegen den Kühlschrank und hatte ihre Beine lässig überkreuzt. Sie beobachtete, wie der Kaffee in die Kanne lief. „Ja, vielleicht.“ 

Simon schnaufte. „Vielleicht?“ Er trat näher an sie heran. „Du hättest warten sollen.“ Etwas an ihr erinnerte ihn ständig an eine ungezogene Sechsjährige.

Sie löste ihre überkreuzten Beine, um ein Stück von ihm abzurücken. Was natürlich zwecklos war. Er wollte sie. Es war süß mit anzusehen, wie sie versuchte, ihren Blick auf etwas anderes als ihn zu richten. Sein Schwanz drückte von innen gegen den Reißverschluss. Er konnte kaum noch warten.

„Ich wusste nicht, wie lange du arbeiten musst. Du hast sicher mehr zu tun als ich. Ich wollte nicht stören.“ 

„Du hättest mich fragen können.“ 
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Er war zu nah. Schon verursachte er wieder ein Kribbeln in ihrem Bauch.




Simon legte seine Hände auf ihre Schultern. Emma fühlte die Wärme, es wurde sofort heiß unter seinen Handflächen. Seine Hitze war erregend. Sein Blick wanderte forschend über ihr Gesicht. Wie schaffte er es nur, sie mit den Augen auszuziehen und dabei so arrogant und selbstgefällig zu schauen?

Ihre Gefühle sprangen zwischen Herz und Magen hin und her. Er schob sich zwischen ihre Beine und zog sie noch näher. Dann küsste er sie. Es war eigentlich nur ein leichtes Berühren ihrer Oberlippe, aber es elektrisierte sie sofort. Ihre Knie wurden zu Butter. Sie knickte ein. Simon fing sie auf.

„Alles klar?“ 

Er sah ihr verzückt in die Augen, weil sie ihre Gefühle für ihn so schlecht verbergen konnte. Er streichelte sie sanft und berührte sie an Stellen, von denen er wusste, dass sie dort empfindlich war.

Sie stellte sich aufrecht und lächelte. „Ja klar. Alles klar.“

„Ich wollte mit dir gemeinsam nach Hause fahren. Zu mir“, tadelte er sie. „Morgen fahren wir zusammen“, verlangte er heiser und ließ seine Hand zu ihrem Busen wandern. Er kniff strafend in ihre Brustwarze.

„Simon“, wimmerte sie.

Er lächelte abgebrüht und fing an ihre Brust zu kneten und ihr unglaubliche Lust zu schenken. Begierde trat in seine Augen und verdrängte alles andere. Sie spürte seine Erektion an ihrem Bauch und das Verlangen, sie aus der Hose zu befreien. 

Die Türklingel zerriss die Stille und brachte sie in die Wirklichkeit zurück.

Himmelherrgott noch mal! 

Sie ließ ihre Stirn gegen seine sinken und nahm sich einen Moment. „Ursprünglich wollte ich ein Bad nehmen. Aber mir scheint, dass es mir nicht vergönnt ist.“

Nachdem sie tief Luft geholt hatte, stürmte sie zur Tür und riss sie auf. Joe stand da und wedelte mit einem Blatt Papier. Er war frisch geduscht. Seine Haare waren feucht und er roch nach einem herben Aftershave – zu viel davon. Er schenkte ihr sein bestes Zahnpasta-Reklame-Lächeln.

„Hallo.“ Er wartete nicht erst, bis sie ihn hereinbat, sondern ging unaufgefordert in die Küche. „Dein neuer Trainingsplan.“ 

Sie knallte die Tür zu. „Was ist damit?“

„Ich dachte, du brauchst ihn.“ Joe grinste bis über beide Ohren. 

„Hier? Ich wollte in die Badewanne.“ Verdammt, sie wollte ihre Ruhe haben. Oder mit Simon zusammen in die Wanne. Eins von beidem.

„Es riecht nach Kaffee.“ Joe stutzte, als er in Simons Arme lief. „Oh!“ 

Simon nickte und gab ein tiefes Knurren von sich, das wie das eines Hundes klang. Sein Gesicht verfinsterte sich, während er Joe musterte. Er rückte seine Hose zurecht und achtete darauf, dass Joe es auch mitbekam. Männer.

„Hey!“ 

„Hey!“ 

„Möchten alle Kaffee?“ Emma hatte sich an beiden vorbeigequetscht und fing an, Tassen aus dem Schrank zu holen. Für sich nahm sie den Thermobecher und gab vier Löffel Zucker hinein.

„Joe, du kannst den Plan auf den Tisch legen.“ Sie machte eine Handbewegung in die Richtung. Er legte eine Zeitschrift, die er fest umklammert hatte und den Trainingsplan auf den Küchentisch. Emma gab ihm seine Kaffeetasse und warf einen Blick auf die Zeitschrift. Es war die aktuelle Ausgabe des Playboys. Sie zeigte auf das Heft. „Was soll das?“

Er grinste, stellte die Tasse ab und griff nach der Zeitschrift. Er schlug sie in der Mitte auf und klappte das Poster auseinander. „Wie findest du Miss August?“ 

Sie schaute auf das Busenwunder. Das waren mindestens D-Körbchen. Sie sah an ihrem Busen hinunter und anschließend wieder auf Miss August. „Sehr beeindruckend.“ 

„Ja, nicht? Sie bekommt einen besonderen Platz neben meinem Bett.“ 




 




*




 

Simon musterte Joe eingehend. Er war sich immer noch nicht sicher, ob er den Kerl mögen sollte oder nicht. Er hatte sich Miss August genau angesehen, als Joe das Poster hochgehalten hatte, und konnte keinen Vorteil an den sonnenbankbraunen Titten erkennen. 




Erst heute Morgen hatte er Emmas festen Busen unter seiner Hand gespürt. Ihre Brüste füllten seine ganze Hand aus. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sich jemals etwas besser anfühlen würde. 

Emma unterbrach seine Gedanken. „So, Männer! Ich geh jetzt in die Badewanne. Nehmt euch Kaffee, nehmt euch Bier, seht fern oder tut sonst was. Ich bin weg.“ Sie nahm ihren Thermobecher und ging.

Joe grinste Simon selbstbewusst und durchtrieben an. Simon fand, Joe könnte nun gehen. „Muss du nicht noch ein paar Gewichte stemmen?“

„Nein. Heute nicht mehr.“

Joe nahm seinen Kaffee mit ins Wohnzimmer und machte den Fernseher an. Es missfiel Simon, dass er sich bei Emma wie zu Hause fühlte. Was in Dreiteufelsnamen fand sie nur an ihm?

Zufrieden setzte Joe sich auf das Sofa und legte die Füße auf den Wohnzimmertisch. Er trug lediglich eine Jogginghose und ein weißes T-Shirt mit dem Logo von Sportstrainers. 

Simon stand an den Türrahmen gelehnt und musterte Joe. Er war sich nicht sicher, ob Joe unverschämt oder einfach nur jung war. Er konnte sich unmöglich mit ihm anlegen. Schließlich tat er nur das, was Emma ihnen beiden vorgeschlagen hatte. Es störte ihn trotzdem. Simon grunzte ungehalten, bevor er ins Wohnzimmer ging. Emma saß jetzt nackt in der Badewanne und er wäre zu gern zu ihr gegangen, hätte den Schaum ein wenig zur Seite gepustet und den Blick auf ihre Brüste freigelegt. Stattdessen musste er den Babysitter für einen Halbstarken spielen.

Er hörte, wie Emma im Bad leise vor sich hinsummte. Es zog ihm die Eier zusammen, wenn er daran dachte, was sie gerade mit dem Schwamm anstellte. Ohne ihn.

Im Wohnzimmer herrschte unangenehme Stille. Der Fernseher war die einzige Geräuschkulisse. Joe trank schweigend seinen Kaffee und starrte auf irgendein Fußballspiel auf Sport eins.

„Hast du Hunger?“, fragte Simon. 

Joes Mundwinkel zuckten. „Immer!“ 

Dumme Frage. Joe war jung, sportlich, hatte eine Menge Muskeln und verbrauchte an schlechten Tagen viertausend Kalorien. Er hätte sich die Frage schenken können. Joe konnte immer essen. „Italienisch?“ 

„Pizza ist immer gut.“ Joe nickte. „Neben der Mikrowelle ist die Speisekarte für den Lieferservice.“ 

Er wollte gar nicht wissen, woher Joe das wusste.

Joe wollte aufstehen, um die Speisekarte zu holen, als Simon schnaufte. „Warte!“ Er zog sein Smartphone heraus und wählte. „Meine Frage war: Italienisch, nicht Pizza.“ Er rief sein Lieblingsrestaurant an und bestellte Antipasti, Tagliatelle und Gnocchi. „Nachtisch?“ 

Die Frage hätte er sich auch schenken können. 

Joe grinste. „Aber sicher doch!“ 

Simon drehte sich um und bestellte vier Portionen Tiramisu. Sie waren nur zu dritt, aber er hatte das Gefühl, dass Joe für zwei aß. 




 




*




 

Emma wurde von einem Klingeln an der Tür gestört. 




Sie zog ihren iPod aus den Ohren und überlegte. Wer konnte das jetzt noch sein? Die Männer, die ihr ständig hinterherliefen, waren beide da. 

Sie lächelte bei dem Gedanken. Joe in seiner Trainingshose und daneben Simon in seinem perfekt geschnittenen Anzug, der noch nicht einmal ein paar Falten hatte, obwohl er ihn den ganzen Tag zur Arbeit getragen hatte. Emma konnte es immer noch nicht so richtig glauben, dass sie mit Simon erst letzte Nacht Sex gehabt hatte – atemberaubenden Sex. Er war so kultiviert, reich und spielte in einer ganz anderen Liga als die Männer, mit denen sie sonst ausging. Emma war … ja was? Sie überlegte. Ihr fiel aber nichts ein. Sie war einfach nur Emma. Sie lächelte erneut, als sie daran zurückdachte, wie sie ihn vor Lucy als arroganten Arsch bezeichnet hatte. Sie hatte unrecht gehabt. Sehr sogar.

Wenn Joe sie nicht überrascht hätte, wäre Simon mit ihr in die Wanne gestiegen, davon war Emma überzeugt. Sie hatte seinen alles verzehrenden Blick gesehen. Sie musste schon wieder grinsen bei dem Gedanken, dass Simon im Wohnzimmer neben Joe saß und schmollte. Aber er war ein großer Junge und sobald Joe gegangen war, würde sie ihn für seine Geduld entschädigen. 

Es klopfte an der Badezimmertür. Danach steckte Simon den Kopf herein. Seine Augen wanderten von ihrem Gesicht zu ihren Brustwarzen, die sich durch den Schaum streckten.

Er rang kurz nach Luft und suchte nach Worten. „Das Essen ist da.“ 

„Essen?“ 

Simon blickte immer noch auf ihre Brust. Fasziniert von dem Anblick. Er konnte sich nicht losreißen. Emma verschränkte die Arme und sank tiefer ins Wasser, um Simons Gehirn die Blutleere zu nehmen. Sie wiederholte ihre Worte. „Es gibt Essen?“ 

Jetzt sah Simon ihr ins Gesicht. Seine Augen waren dunkel vor Verlangen. „Ich schwör dir. Irgendwann werde ich Joe vierteilen. Er hat ein echt mieses Timing. Du brauchst die Dinger“, er zeigte auf ihren Busen, „gar nicht in einen BH stecken. Sobald dein Schoßhund gegangen ist, werde ich sie mir vornehmen.“ Er hatte den Blick eines Raubtieres, das seine Beute nicht aus den Augen ließ. „Es gibt italienisch. Komm raus, bevor es kalt wird.“ Er wollte gehen, als er noch hinzufügte: „Zieh den Bademantel an. Und sonst nichts.“ Sie konnte spüren, wie Simon versuchte, ihren Körper unter dem Wasser zu erspähen, es ihm aber nicht gelang. Er sah sie verschlingend an. Die Beute in greifbarer Nähe. „Ich werde bei jedem Bissen daran denken, dass du nichts drunter trägst. Es wird die reinste Folter sein.“ Seine Augen begannen zu funkeln. „Ich schwör dir, sobald Joe weg ist, hält mich nichts mehr.“ 





Zwanzig




 

Die letzte Nacht hatte Simon bei Emma verbracht. 




Nachdem Joe endlich gegangen war, hatte er Emma ins Schlafzimmer gezogen und seine Versprechungen wahr gemacht. Sie hatte fantastisch nach Vanille und Jasmin gerochen und war unter dem Bademantel herrlich nackt gewesen. Das Essen war die reinste Qual. Er hatte darauf geachtet, dass ihr Bademantel nicht offen stand und Joe Einblick gewährte, wo er nichts zu suchen hatte. Aber er war selbst schuld gewesen, schließlich hatte er diesen Drunter-nackt-Look von ihr verlangt.

Auf dem Radiowecker war es sechs Uhr dreißig. Emma schlief noch seelenruhig. Sie hatte ihren Kopf an seine Schulter gebettet und er umschloss sie mit seinem Arm. Ja, da gehörte sie hin. Simon hörte ihren regelmäßigen Atem und beobachtete sie beim Schlafen. Er konnte nicht leugnen, dass es mit ihr anders war. Es fühlte sich besser an, intensiver. So schnell war sie ihm wichtig geworden. Schade, dass er sie nicht mit Küssen und Streicheleinheiten wecken konnte. Seine Morgenerektion schrie förmlich danach, in ihre Wärme einzutauchen und sie vor der Arbeit zu nehmen.

Allerdings musste er heute Morgen pünktlich im Büro sein. Um acht fand eine Aktionärsversammlung statt und er sollte bald aufbrechen, wenn er nicht zu spät kommen wollte. Schließlich musste er sich noch duschen und rasieren. Frische Klamotten brauchte er auch. Er dachte an den kleinen Nassrasierer, der auf dem Badewannenrand gelegen hatte. Er glaubte nicht, dass diese Klinge für ein Männergesicht taugte. Nein, er musste nach Hause, bevor er zur Arbeit ging. So leid es ihm tat, und so sehr er eine Runde morgendlichen Sex befürwortete, er musste aufstehen. Er wollte Emma nicht mit dem Bus zur Arbeit fahren lassen. Aber er wollte sie auch nicht jetzt schon wecken.




 




*




 

Als das Telefon eine Stunde später klingelte, suchte Emma mit der Hand und geschlossenen Augen nach dem Ding. „Hm“, war alles, was sie herausbekam, als sie das Gespräch annahm.




„Emma, bist du das?“ 

„Ja. Wie spät ist es?“ 

„Gleich halb acht.“ 

Sie riss die Augen auf und suchte mit der Hand neben sich. Der Platz war leer. Das Kissen war platt gelegen und die Decke zerwühlt. Aber Simon war nicht da. 

„Bin ich zu früh dran?“ 

Emma fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und setzte sich auf. „Nein, bist du nicht. Ich muss eh aufstehen.“ Sie gähnte herzhaft. Schon lange hatte sie nicht mehr so gut geschlafen. Vielleicht lag es am Sex. Die Nummer, die sie gestern Abend geschoben hatten, ersetzte spielend jede Trainingseinheit.

„Erzähl, wie geht es Mama?“ Sie reckte einen Arm in die Luft, um die Gliedmaßen zu strecken.

„Eigentlich ganz gut. Ich helfe ihr ein bisschen beim Anziehen und so.“ 

„Das ist schön. Dann grüß sie ganz lieb von mir. Wie ich sie kenne, schläft sie noch, oder?“ 

„Natürlich, wo denkst du hin. Vor elf ist sie in ihrem ganzen Leben nicht aufgestanden.“ Lucy klang sarkastisch. „Zum Mittag gehen wir ins La Tour D’Argent und abends ins Ritz. Irgend so ein Essen der Iles Stiftung, für die Jean Luc tätig ist. Ich werde mich also in einen neuen Fummel schmeißen, den ich natürlich noch kaufen muss, Schuhe inbegriffen, und Mama begleiten.“ 

Emma wusste, wie sehr Lucy die Tage in Paris genoss. Neuer Fummel, neue Schuhe und alles mit viel Chichi. Lucy würde mit einer überdimensionalen Sonnenbrille durch die Straßen von Paris laufen und so aussehen als gehöre sie genau dort hin. „Dann amüsiere dich gut.“ 

„Das werde ich. Und wenn ich zurückkomme, bringe ich dir einen kitschigen Eiffelturm mit. Den kannst du auf den Kamin stellen.“ 

„Ich hab keinen Kamin.“ 

„Du wirst schon einen Platz dafür finden.“ 

„Ich muss mich fertigmachen und zur Arbeit, Süße. Ich brauche meinen Morgenkaffee. Ohne Koffein bin ich ungenießbar.“ 

„Alles klar. Nimm nicht so viel Zucker. Du weißt, das setzt sich auf den Hüften ab.“ 

Emma drückte angestrengt ihre Nasenwurzel zwischen Zeigefinger und Daumen. Lucy hatte aufgelegt. 

„Blöde Kuh.“ 

Emma warf das Handy auf das leere Bett und schlenderte in die Küche. Neben der Kaffeemaschine lag ein Zettel.




 

Guten Morgen, meine Süße,

Wasser und Kaffeepulver sind schon drin. Den Zucker hab ich nicht gefunden. Ich muss heute früh zu einer wichtigen Besprechung und wollte dich nicht wecken. Die Nacht war toll. Wir sehen uns im Büro. Bitte nimm dir ein Taxi. 




Simon

 

Emma blickte erst auf die Nachricht und dann auf die zwanzig Euro, die neben der Kaffeemaschine lagen. Der spinnt wohl! Warum sollte sie sich ein Taxi nehmen? Nur, um zur Arbeit zu fahren? Millionen Menschen fahren morgens mit Bus und Bahn zur Arbeit. „Ts.“ 

Ein hervorragender Gedanke breitete sich in ihrem Kopf aus. Sie könnte sich von dem Taxigeld auch einen Grande Latte macchiato bei Starbucks gönnen. Sogar mit Karamellgeschmack, wenn sie das wollte. Eigentlich war ihr Starbucks immer zu überteuert. Aber nun würde Simon sie einladen. 

Sie schaltete die Kaffeemaschine gar nicht erst ein, sondern ging ins Bad. Ihren Morgenkaffee würde sie sich auf dem Weg zur Arbeit holen. 

Im Nu war sie fertig. Die Haare hatte sie nach dem Duschen nur hochgesteckt und ließ sie einfach, wie sie waren – feucht. Sie blickte noch mal in den Spiegel. Der Look wirkte sexy verstrubbelt. Gut gelaunt und in heller Vorfreude auf den Starbucks-Kaffee stieg sie in den Bus. 

Emma war noch nicht oft dort gewesen. Um die Uhrzeit tummelte sich die ganze Geschäftswelt aus dem nahe gelegenen Bankenviertel hier. Ungeduldig, weil sie schon wieder spät dran war, stellte sie sich in die Schlange der wartenden Leute.

Der liebe Gott meinte es nicht gut mit ihr. Ein Stückchen weiter vorn entdeckte sie Jörn Römer. 

Hoffentlich bekam sie ihren Kaffee, ohne sich mit ihm unterhalten zu müssen. Sie konnte keine weitere Auseinandersetzung gebrauchen. Schon gar nicht hier bei Starbucks. Sie wurde von einer Verkäuferin nach ihrem Namen und ihrer Bestellung gefragt. Sie bestellte, und blickte dann zu Boden, in der Hoffnung, dass Jörn sie nicht bemerken würde. 

Langsam rutschten sie Stück für Stück in der Schlange nach vorn. 

Jörn bekam seinen Kaffee und drehte sich um. Er blickte in Emmas Gesicht und brauchte ein paar Sekunden, um zu reagieren. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Also sagte sie nichts. 

Jörn fand seine Sprache wieder. „Ach, nee!“ 

Emma rutschte auf. „Guten Morgen.“ Ihre Sinne gerieten in Alarmbereitschaft. In seinen Augen leuchtete Wut, und seine Stimme klang gepresst. Sie schwieg, weil sie ihn nicht mit einer unfreundlichen Bemerkung herausfordern wollte. Er musterte sie abfällig von oben bis unten. Sein Blick hatte sich seit der letzten Begegnung verändert. Seine Miene war grimmig und angespannt. An ihm war nichts Freundliches. Sie fühlte sich unwohl in ihrer Haut und wünschte, sie hätte der Begegnung aus dem Weg gehen können.

„Lucilda!“, rief die Dame an der Kaffeeausgabe. 

Emma zuckte zusammen. Das war ihr Kaffee. Jörn sah ihr verwundert hinterher, als sie den Kaffee holte. Mit dem Kaffee in der Hand ging sie an ihm vorbei. „Heute Lucilda und morgen bestell ich einen Cappuccino als Ute.“ Sie grinste ihn an. „Musst du auch mal machen.“ Damit ging sie zur Tür hinaus und ließ ihn stehen. 

Zufrieden und nur ein paar Minuten zu spät ging sie mit ihrer Tasche und dem Kaffee durch die Eingangstür bei Rodenheim. Sie stellte sich vor den Aufzug und drückte den Knopf. Vielleicht sollte sie sich angewöhnen, die Treppe zu nehmen. Schließlich war es nicht so weit bis in die dritte Etage und die Kalorien, die sie dabei verbrennen würde – der helle Wahnsinn! 

Sie sah schmachtend auf ihren zuckersüßen Karamellkaffee, der mindestens vierhundert Kalorien hatte. Er war jede verdammte Kalorie wert. Sie nahm einen Schluck und genoss, wie es ihr süß die Kehle hinunter lief. Der Aufzug kam und Emma stieg ein. Morgen würde sie die Treppe nehmen.

Sie war nicht allein im Fahrstuhl. Frau Hochwein-Tungelhagen und zwei weitere Personen, die Emma nicht kannte, waren bereits dort. Sie grüßte freundlich, als sie einstieg. Frau Hochwein-Tungelhagen sagte nichts, sondern sah blitzschnell auf ihre kleine hässliche goldene Armbanduhr und zog die Brauen zusammen. 

Emma schluckte. War sie zu spät? Nun sah sie auf ihre verschlissene IceWatch. Danach atmete sie entspannt aus. Nur fünf Minuten. Das ging noch. Außerdem lag das nur an Jörn und dem vollen Starbucks. Sonst wäre sie überpünktlich gewesen. Sie war froh, dass die Hochwein-Tungelhagen ausstieg, ohne etwas zu sagen. Glück gehabt.

Bis zur Redaktionssitzung hatte sie noch eine halbe Stunde. Also fuhr sie den Rechner hoch und loggte sich ein.

„Du siehst heute Morgen anders aus.“ 

Diana war an den Schreibtisch getreten und musterte sie prüfend. Mit einem mulmigen Gefühl sah sie Simons Sekretärin an. Keiner konnte hellsehen. Aber bei Diana war sie nicht sicher. 

„Hast du mich erschreckt“, versuchte sie vom Thema abzulenken. 

Diana schwieg und kam näher, um ihr ins Gesicht zu starren. Himmel, wusste Diana, dass sie Sex mit Simon gehabt hatte? Ihre kosmischen Quellen waren unergründlich.

„Du hast so ein Strahlen im Gesicht.“ 

Sie hielt den Starbucks Becher hoch. „Latte macchiato, mit Karamellgeschmack, fünfhundert Kalorien, mindestens! Zaubert dir bei jeder Gelegenheit ein Lächeln ins Gesicht.“ Demonstrativ nahm sie einen Schluck. „Allerdings nur so lange, bis die fünfhundert Kalorien sich irgendwo festsetzen.“

„Nein, das ist es nicht“, sagte Diana nachdenklich.

Ihr rutschte das Herz in die Hose. Wollte sie, dass Diana von ihrer heißen Nacht mit Simon erfuhr? Wie konnte sie das verbergen?

Dianas Gesichtsausdruck sprang zwischen Belustigung und Empörung hin und her. „Ich hab’s.“ 

Emma war mulmig zumute.

„Du hattest Sex. Ja, ganz bestimmt. So sieht Sex aus.“ Sie hüpfte auf und ab. „Ich bin mir sicher. Ganz bestimmt. Du hattest richtig guten Sex. Gib es zu.“ Sie zeigte mit dem Finger auf sie.

Diana schien von ihrer Vermutung überzeugt zu sein. Dass Emma mittlerweile vermutlich rot wie eine Tomate war, unterstützte ihre Vermutung noch. Besondere hellseherische Fähigkeiten waren nicht mehr nötig.

„Ich muss zur Redaktionssitzung.“ Sie stand eilends auf, aber Diana versperrte ihr den Weg. Sie seufzte geschlagen. „Du hast recht. Es war guter Sex, aber wenn du es irgendjemandem sagst, kannst du etwas erleben.“ Sie drehte sich abrupt um und ließ Diana stehen. 

Der Konferenzraum war noch leer. Sie suchte einen Platz, der möglichst weit von Simon weg war. Als Chef saß er natürlich immer am Kopf. Es hatte sich so eingespielt, dass sie bei der Arbeit möglichst weit von ihm entfernt saß. Erstens wollte sie das Kribbeln vermeiden, das ständig einsetzte, wenn sie ihm zu nah kam und zweitens sollte keiner merken, dass sie mit dem Chef schlief. Ihre Beziehung war zu frisch, als dass man sie gleich mit zur Arbeit schleppte. Sie hoffte, Simon sah das genauso.

Susanne war die Nächste, die hereinkam. Sie ließ sich neben sie auf den Stuhl fallen. „Oh, du Glückliche.“ Sie zeigte auf den Starbucks Becher, den Emma mitgenommen hatte. „Was gibt es denn? Macchiato oder Cappuccino?“ 

Emma hielt den Becher mit beiden Händen fest, als wäre es ein Schatz, den ihr Susanne vielleicht entreißen könnte, wenn sie nicht aufpasste. „Latte macchiato, Karamellgeschmack, sechshundert Kalorien, mindestens.“ 

Susanne nickte. „Vielleicht sogar siebenhundert.“ Sie seufzte und beugte sich herüber. „Aber er ist jede Kalorie wert.“ 

Jetzt war es an Emma, zu nicken. Sie waren sich einig.

Der Raum hatte sich schnell gefüllt und auch Simon war da. Er schenkte Emma nur einen kurzen Blick und setzte sich. Sie war enttäuscht. Sicher, gerade hatte sie beschlossen, die Beziehung nicht an die große Glocke zu hängen, und nun störte es sie, dass Simon genauso dachte. Aber war ein freundlicher Blick zu viel verlangt? Schließlich hatten sie die Nacht zusammen verbracht. Zumindest so lange, bis er sich aus dem Bett geschlichen hatte. Sie wollte sich nicht verletzt fühlen, aber einen kleinen Stich versetzte sein reserviertes Verhalten ihr doch.

Die Redaktionssitzung begann und Herr Krüger legte los. Er verteilte die Aufgaben wie jeden Morgen. 
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Kreuzdonnerwetter noch mal! 




Konnte sie nicht wenigstens einmal herübersehen? Simon suchte, da die Redaktionssitzung in vollem Gange war, den Blickkontakt zu ihr. Heute Morgen hatte er sie nicht wecken wollen und war einfach verschwunden. Sie hatte so süß ausgesehen, wie sie nackt unter der Decke gelegen hatte. Was hatte er es gehasst, sie einfach so zurückzulassen. Aber sein Frühstückstermin hatte sich nicht verschieben lassen. Er würde es heute Abend mit einem Essen wiedergutmachen. Hoffentlich hatte sie sich heute Morgen ein Taxi genommen. Er wusste auch nicht, warum es ihm widerstrebte, dass sie mit dem Bus zur Arbeit fuhr. 

Sie sah immer noch nicht herüber. Ihre Haare hatte sie hochgesteckt und ein paar lockere Strähnen an den Seiten herausgezogen. Gestern Abend hatte er seine Hände darin vergraben, während er sie geküsst hatte. Sie lächelte Susanne an und er zuckte zusammen. Ihr Lächeln war atemberaubend schön. Es ließ ihr ganzes Gesicht erstrahlen.

Himmel! 

Er musste sich zusammenreißen. Er saß in der Redaktionssitzung und hatte keine Zeit, auf diese Frau zu achten – nicht hier. Zu Hause sähe das anders aus. Aber erst mal musste er seine Gedanken auf die Reihe kriegen und die lüsternen auf nach der Arbeit verschieben.

Er hatte sich keine Sekunde zu früh zusammengerissen, denn Martin hatte ihm eine Frage gestellt, die er nicht mitbekommen hatte. Er ließ sie sich wiederholen, damit war seine Aufmerksamkeit wieder da. 




 




*




 

Emma lächelte in sich hinein. Simon war heute Morgen nicht ganz bei der Sache, und sie hatte das Gefühl, dass es an ihr lag. Der Gedanke gefiel ihr. 




Alle waren schon gegangen, als sie absichtlich in ihren Unterlagen wühlte, damit sie ein paar ungestörte Worte mit ihm wechseln konnte. Auch er schien es nicht eilig zu haben. Als sie endlich allein waren, schenkte er ihr seine Aufmerksamkeit. Mit den Händen in den Hüften stand sie vor ihm und wartete.

„Es macht mich total an, wenn du so dastehst.“

Ohne auf eine Antwort zu warten, legte er eine Hand um ihre Taille und zog sie näher. Die andere vergrub er in ihren Haaren, während er seinen Mund auf ihren senkte. Zärtlich und liebevoll schob er seine Zunge in ihren Mund und ließ ihn sanft explodieren. Er roch gut, schmeckte noch besser und ließ ihren Mund vibrieren. Die Berührung seiner Lippen wurde ungezügelter, sein Verlangen größer. Hungrig ergriff er von ihrem Mund Besitz und entfesselte eine Lust, die sie mitten im Konferenzraum feucht und bereit werden ließ. Sie wollte ihm alles geben. 

Ihr Kopf war wie leer gefegt, als er sich von ihr löste und zärtlich über die Wange stich. 

„Hast du gut geschlafen? Ich musste leider früh zu einem Termin.“ Er küsste ihre Stirn. „Du glaubst nicht, wie schwer mir das gefallen ist.“ Sein Blick wurde weich.

Sie schmiegte sich von Kopf bis Fuß an ihn. Es war schön, so gehalten zu werden. Sie konnte sich seinem Zauber nicht entziehen. So sehr sie es auch versuchte. Sie war total verliebt. „Ich hab hervorragend geschlafen.“ Sie sah ihm in die Augen. „Es war schade, dass du nicht da warst, als ich aufgewacht bin.“ 

„Hat mein Kaffee dir nicht geschmeckt?“ Er zeigte auf den mittlerweile leeren Starbucks Becher.

Sie grinste und löste sich von ihm, bevor sie noch etwas Unüberlegteres tat, als nur küssen. „Danke, dass du dir die Mühe gemacht hast. Das war süß. Aber besser als in einen Starbucks Kaffee konnte ich die zwanzig Euro nicht investieren.“

„Du bist nicht Taxi gefahren?“ 

„Nein.“ 

„Warum nicht?“ Ein genervter Ausdruck legte sich auf sein Gesicht.

Den Ausdruck beherrschte Emma auch. „Millionen Menschen fahren morgens mit Bus und Bahn zur Arbeit. Wo ist das Problem? Ich kann einen Fahrplan lesen. Außerdem, einen Latte macchiato mit Karamellgeschmack kann meine Kaffeemaschine nicht. Leider hat er fast eintausend Kalorien, deshalb werde ich nach der Arbeit zu Sportstrainers gehen und sie mir abtrainieren müssen.“ 

Simon nahm seine Unterlagen. „Gut zu wissen.“ Er grinste immer noch. „Ich werde auch da sein. Nach meiner Lunchverabredung kann ich mir freinehmen.“ 

Er küsste sie auf den Mund und ging. Sie blickte dem Mann ihrer Träume hinterher. Sein Hintern sah einfach in jeder Hose gut aus. Aber noch besser ohne Hose.




 

Emma hatte gute Laune. Sie war verliebt und hatte einen Job, der ihr Spaß machte. Was wollte man mehr? 




Sie war auf dem Weg, einige Unterlagen in die Druckerei zu bringen. Gut gelaunt stieg sie in den Fahrstuhl und drückte den Kopf für den Keller. Ab morgen würde sie wirklich die Treppen benutzen. Sie pfiff leise vor sich hin, als sie im Keller anhielt und aus dem Fahrstuhl trat – direkt in Jörns Arme.

Sie schreckte zurück. Der unverhoffte Zusammenstoß ließ sie stolpern. Jörn griff nach ihrem Arm und streifte mit der anderen Hand ihren Busen. Erschrocken fuhr sie zusammen und versuchte ihr Gleichgewicht wiederzufinden. War das Zufall, dass er ihren Busen berührt hatte? Er wollte sicher nur verhindern, dass sie hinfiel.

„Ähm, danke“, sagte sie und strich ihr T-Shirt glatt. Etwas Sicherheitsabstand konnte nicht schaden.

Jörns Gesicht verfinsterte sich. Er trat auf sie zu und sie wich in den Fahrstuhl zurück. Er blickte sie herausfordernd an. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Die Tür des Fahrstuhls stand offen. Er machte einen Schritt auf sie zu und stand direkt vor ihr. Er kam ganz nah. Zu nah. Viel zu nah.

„Du hast das richtig gespürt. Ich hab dich angefasst. Genau da.“ Jörn kniff mit fester Hand in ihre rechte Brust. 

Sie japste nach Luft und stieß einen Schmerzschrei aus. Was bildete er sich ein? Wütend schlug sie seine Hand weg und blickte ihn entsetzt an. „Ich glaub, du tickst nicht richtig.“ 

Er lachte laut und überlegen. „Das gefällt dir wohl nicht, was? Oder vielleicht doch?“ Sein Blick zog sie förmlich aus, als er sie von oben bis unten musterte. „Vielleicht liebst du die harte Tour und weißt es gar nicht? Hat dich ein Mann schon mal hart rangenommen?“ Sie konnte seinen schalen, heißen Atem fühlen. Gepresst stieß er die Luft zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor.

Der Fahrstuhl war klein und eng, und sie bekam es mit der Angst zu tun. Jörn füllte den ganzen Raum aus. Er schnitt ihr den Weg in die Freiheit ab. Sie presste die Lippen zusammen, damit sie nicht zitterten. Sie würde sich körperlich nicht gegen ihn behaupten können. Dafür war er zu stark. Sie war so aufgewühlt, dass ihr schwindlig wurde. Wenn er sie noch mal anfassen würde, würde sie schreien. Und zwar laut.

Ihm stand die Erregung ins Gesicht geschrieben. Er kam näher, schob sie gegen die Rückwand des Fahrstuhls und drückte seine Lippen auf die ihren. Er schob sein Bein zwischen ihre Schenkel und ließ sie seine Erektion spüren. Emma überkam ein kalter Schauer. Der nasse Mund war eklig. Sie wollte das nicht. Ihre Selbsterhaltungstriebe erwachten automatisch. So ein Arschloch! Sie würde nicht kampflos aufgeben. 

Mit einem Ruck drehte sie den Kopf und rammte das Knie zwischen seine Beine. Den bekam er so schnell nicht wieder hoch. 

Sofort krümmte er sich und kippte nach vorn. Angewidert stieß sie ihn weg, drückte die Unterlagen an ihre Brust und verließ den Fahrstuhl. So ein Arsch! 

Das war verdammt knapp gewesen. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie merkte, dass er ihr nicht folgte. Gott sei Dank. Der Angriff steckte ihr in den Knochen und ließ sie zittern. Was dachte der Typ sich eigentlich? Der war doch krank!





Einundzwanzig




 

„Fällt dir nichts auf?“ 




Joe stand vor Emma und drehte sich. Emma gab sich Mühe und musterte ihn. Sie war bereits seit einer halben Stunde bei Sportstrainers und hatte schon ordentlich geschwitzt. Das Gefühl hatte sie jedenfalls. Sie lief auf dem Laufband, während Joe die zweite Pirouette drehte. 

„Und?“ 

„Ähm.“ 

Bei Frauen durfte man auf diese Frage nichts Falsches sagen. War das bei Männern auch so? Sie überlegte, was es sein könnte, auf das Joe hinauswollte. Er sah aus wie immer. „Also, eigentlich würde ich sagen … Hilf mir! Ich weiß es nicht.“ 

Er trat näher und zeigte auf sein rechtes Ohr. Das Ohrläppchen war leicht gerötet. Sie musste drei Mal hinsehen. Da strahlte ein kleiner glitzernder Ohrring. „Du hast dir ein Ohrloch stechen lassen?“ 

Er strahlte wie das Glitzerding an seinem Ohr. „Ich finde, das betont meine feminine Seite.“ Er stieß mit dem Fingernagel gegen den Strassstein.

Emma schluckte. „Auf jeden Fall, klar.“ Sie unterdrückte ein Grinsen und blickte zu Boden. Sie kam aus dem Tritt und stolperte, also stellte sie das Laufband langsamer.

„Ich finde, ein Typ, der so viele Muskeln hat wie ich, braucht etwas Weiches. Ein Ohrring ist da genau richtig. Er betont meine metrosexuelle Seite.“ 

„Wenn du irgendwann mal ein bisschen Selbstbewusstsein übrig hast, gib mir etwas ab.“ Mit Joes Ego konnte es keiner aufnehmen. 

„Sag nicht, ich hätte keine definierten Muskeln.“ Er spannte seinen Bizeps an und zeigte ihr seine Muskelpakete.

Sie schaute angemessen beeindruckt. „Du hast tolle Muskeln, Joe, aber du erzählst es jedem. Da liegt der Fehler. Denk mal drüber nach.“ 

Eine Hand tauchte hinter ihrem Rücken auf und brachte das Laufband zum Stillstand. Sie wollte sich beschweren, als sich zwei starke Arme um ihre Taille schlangen und sie nach hinten zogen. Simon fing sie auf.

„Hallo, meine Hübsche“, begrüßte er sie und ließ tiefe Zuneigung durchklingen. Er hielt sie fest und küsste sie zärtlich auf den Hals.

Emma freute sich wahnsinnig. Sie schmiegte sich an ihn, nur, um sich eine Sekunde später wieder zu lösen. „Ey, ich bin total verschwitzt und du trägst einen Anzug. Ich versaue dir die Sachen.“ 

Er ließ sie nicht los, sondern drehte sie herum und grinste bis über beide Ohren. „Ich hab noch mehr Anzüge. Außerdem rieche ich gern nach dir.“ Er schnüffelte an ihr und seine Augen glühten.

Sie liebte ihn für diese kleine Geste. Seine liebevolle Art raubte ihr schier den Atem und ließ ein Flattern im Bauch entstehen. Ihr wurde ganz warm ums Herz. Trotzdem befreite sie sich von ihm. „Geh dich erst umziehen, dann sehen wir weiter.“ Sie gab ihm einen auffordernden Schubs.

Er nahm seine Sporttasche und ging zu den Umkleiden. Sie sah ihm verliebt hinterher. Das weiße Hemd, das er trug, war eng geschnitten. Es saß perfekt um seine nicht all zu breiten Schultern und verengte sich zur Taille hin. Als Simon hinter der Tür der Umkleide verschwunden war, drehte sie sich um.

Joe hatte gegen die Wand gelehnt alles beobachtet. „Hm, dann ist es mit euch also ernst?“ 

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich glaub schon.“ 

„Du meinst also, du bist für mich vom Markt?“ 

„Für dich war ich schon immer vom Markt, Joe.“ 

Sie war nicht sicher, aber ein Anflug von Traurigkeit huschte über Joes Gesicht. Hatte er sich stille Hoffnungen gemacht? Sie ging zu ihm und legte einen Arm um seine Schultern. 

„Hey, du kannst doch weiter mein Freund sein. Du kannst nur nicht der Freund sein.“

„Hm.“ 

Sie zog ihn noch ein Stück näher und schloss ihn fest in die Arme. Danach gab sie ihm einen herzlich gemeinten Kuss auf die Wange. „Sei nicht traurig.“ 

Joe grinste. „Ich wollte nur noch einen Kuss rausschlagen.“ Er hielt sie immer noch fest.

Hinter ihr räusperte sich jemand. „Das hab ich gehört. Du lässt sie jetzt besser los.“ 

Joe nahm sofort seine Hände hoch, als hätte ihn jemand mit einer Waffe bedroht. „Ist ja schon gut. Ab heute bin ich im Bilde, Alter.“ 

„Das ist auch besser für dich.“ Simon zog Emma von Joe weg. 

Sie kannte Joes besondere Art, aber Simon würde noch lernen müssen, damit umzugehen. Im Stillen genoss sie das Machtspiel der Männer. Welche Frau wollte nicht von zwei Männern begehrt werden? Schließlich war Joe die beste Freundin, die sie sich wünschen konnte. 




 

Simon nahm Emma mit in den hinteren Teil der Trainingsfläche und küsste sie. Diesmal forderte er mehr. Sie standen so geschützt, dass sie relativ ungestört waren und er sie in aller Ruhe genießen konnte. Er wanderte von ihren vollen Lippen zu ihrem Hals, bis zu ihrem Ohr. Sie gab kleine Laute von sich und er stöhnte. Es war nicht zu übersehen, dass ihn das anmachte. 




„Gehst du nach dem Training mit zu mir?“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Und machst da weiter, wo wir jetzt besser aufhören sollten? Joe sieht uns nämlich zu.“ 

Sie erwachte aus ihrer Trance. „Dieser Sack. Das macht er absichtlich.“ 

Simon lachte laut auf. „Ja, wahrscheinlich. Also, was ist? Kommst du mit zu mir und schläfst bei mir?“ 

„Das sind zwei Dinge. Mit zu dir kommen und bei dir schlafen.“ 

„Ja, tut mir leid. Ich gebe mich nicht mit weniger zufrieden. Wenn du nicht zu mir willst, laufe ich dir einfach hinterher und wir schlafen bei dir. Aber los wirst du mich heute Abend nicht.“ 

Emma wollte Simon nicht loswerden. „Zu dir. Dein Kaffee-Vollautomat macht eindeutig den besseren Kaffee.“ 




Er freute sich. „Hab ich gewonnen, oder willst du nur meinen Kaffee?“ 




 

Emma und Joe beendeten die Übungen gemeinsam nach dem neuen Trainingsplan, den Lucy ihnen zusammengestellt hatte. Simon riss währenddessen seine Kilometer auf dem Laufband ab. Er war verdammt schnell, das musste sie zugeben. Wie hatte sie nur jemals annehmen können, gegen ihn laufen zu können?




Der Mann hatte einen Körper, der in der Bewegung atemberaubend aussah. Seine Haut glänzte verschwitzt und seine Muskeln zeichneten sich deutlich unter dem T-Shirt ab. Die Anstrengung sah man ihm nicht an.

Es war ihr schleierhaft, warum er Gefallen an ihr fand. Sie mochte in seiner Firma arbeiten, aber sein Leben unterschied sich deutlich von ihrem. Warum hatte er sich für eine Praktikantin entschieden, wo er doch jede Frau von Welt haben konnte? Er verfügte über Vermögen und Macht und lebte einen ganz anderen Standard als sie. Die Logik dahinter hatte sie nicht verstanden. Vielleicht gab es keine.

Nun überlegte sie, ob sie ihm von dem kleinen Angriff, den Jörn heute Morgen gegen sie geführt hatte, erzählen sollte. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass sie es besser sein ließ. Er wäre unglaublich wütend und würde Jörn mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit hinausschmeißen. Sie konnte Jörn absolut nicht leiden. Sie schüttelte sich bei dem Gedanken, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren. Aber sie wollte nicht dafür verantwortlich sein, dass er auf der Straße landete und dann mit Sicherheit noch saurer auf sie wäre.

Sie würde ihm aus dem Weg gehen, dann brauchte sie sich nicht über seine Anmachversuche den Kopf zu zerbrechen. Außerdem glaubte sie, dass er jetzt, nachdem seine Weichteile wirklich weich waren, keine Lust mehr hatte, sie zu treffen. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie daran dachte, wie er nach vorn gesackt war. Selbst schuld.

 




Der Porsche lag raubtierartig in den Kurven. Simon fuhr viel zu schnell, sodass Emma sich ängstlich in den Sitz krallte. 




„Müssen wir so schnell fahren?“

„Yep.“ 

„Warum?“ 

„Weil ich es eilig habe.“ 

Sie gab einen grunzenden Laut von sich. Der große Meister hatte es eilig und schon wurden die Verkehrsregeln neu definiert. Sicher kannte er jeden Polizisten persönlich.

Simon warf ihr von der Seite einen Blick zu und schmunzelte. „Was?“ 

„Nichts.“ 

Er rollte mit den Augen.

„Wenn Frauen ‚nichts’ sagen, dann meinen sie niemals ‚nichts’.“ 

Sie strafte ihn mit einem Blick, den nur Frauen zustande bringen. „Du fährst zu schnell.“ 

Er drehte die Augen gen Himmel. 

„Sieh gefälligst auf die Straße, wenn du schon schnell fährst!“

Er nahm den Fuß vom Gas und fuhr an den Straßenrand. Der Wagen blieb stehen und er schaltete in den Leerlauf. „So besser?“ 

„Nein.“ Sie schob die Unterlippe vor, machte einen Schmollmund und überkreuzte die Arme vor der Brust. „Jetzt fahren wir gar nicht mehr.“ 

„Nein.“ Er bedachte sie mit einem vielsagenden Blick. „Stehen ist nicht gut und fahren ist auch nicht gut. Was möchtest du denn, meine Süße?“ Er hatte sich über den Schaltknüppel gebeugt und war ihr ganz nah.

Immer noch gereizt sah sie ihn an. Es sprudelte aus ihr heraus. „Du sollst nicht stehen bleiben. Es reicht mir, wenn du nicht so schne…“ 

Er verschloss ihren Mund mit seinen Lippen und küsste sie. 

Verdammt, das konnte er richtig gut.

Sie vergaß, was sie sagen wollte, und gab sich ganz dem Kuss hin. Er schmeckte einfach zu gut. Er neckte sie mit seiner Zunge. Er war warm und weich und seine Bartstoppeln kratzten sie ein wenig. Anschließend strich er mit seinem Daumen über ihre Unterlippe. 

„Ich mag es, wenn du einen Schmollmund machst und deine Unterlippe vorschiebst.“ 

Frechheit! Sie musste die Versuchung unterdrücken, nicht sofort wieder einen zu machen. Stattdessen legte sie behutsam ihre Hand zwischen seine Schenkel. Er hatte eine Erektion. „Fahr uns einfach nach Hause, ja?“ Sie fuhr herausfordernd mit ihrer Zunge über die Lippe und machte ein schmatzendes Geräusch. 

Er schluckte schwer und trat aufs Gas. „Mein lieber Himmel!“ 




 

Sie schafften es zu Simons Wohnung, ohne wegen Geschwindigkeitsüberschreitung angehalten zu werden. Emma musste Simon zugutehalten, dass er sich bemühte.




Sobald sie durch die Tür traten, schlang Simon einen Arm um ihre Taille und zog sie ins Schafzimmer. Das Essen würde warten müssen, erst musste ein anderer Hunger gestillt werden.

Nachdem sie sich geliebt hatten, genoss Emma, in Simons Armen zu liegen und sich von ihm über den Rücken streicheln zu lassen. Sie blickte hoch. „Wie lang bist du eigentlich Single?“ Ihr war klar, dass diese Frage vielleicht nicht die beste war. Und sich auch weniger eignete, um ein Schäferstündchen ausklingen zu lassen, aber sie war neugierig und Simon hatte einen gewissen Ruf. Er schien bei allen Frauen gleichermaßen gut anzukommen. Sie wusste immer noch nicht, warum er ausgerechnet sie gewählt hatte.

Er hörte auf, ihren Rücken zu streicheln und rückte ab, damit er ihr besser in die Augen sehen konnte. „Warum willst du das wissen?“ Seine Miene war undurchdringlich.

„Ich bin nur neugierig.“ Sie kuschelte ihren Kopf in die Kuhle an seine Schulter. „Du bist bei allen Frauen so beliebt und jede scheint an dir interessiert zu sein. Warum suchst du dir ausgerechnet mich aus?“ 

Er entspannte sich bei ihren Worten und strich ihr mit dem Daumen über den Rücken. „Also, wenn ich ehrlich sein soll …“ 

„Ich bitte darum.“ 

Er schmunzelte. „Also, wenn ich ehrlich sein soll, hatte ich noch gar keine richtige Beziehung.“ Sie wollte sich bewegen, aber er hielt sie fest und sprach weiter. „Nicht, dass du das falsch verstehst. Ich war keine Jungfrau. Aber eine richtige Beziehung hatte ich noch nie.“ 

„Hm.“ Darüber musste sie nachdenken.

„Aber du hast schon recht. Die meisten Frauen mögen mich von Anfang an und sind nicht so kratzbürstig wie du.“ 

„Ich fand dich einfach nur arrogant und spießig“, offenbarte sie ihm. „Du hast im Inn zwei Bier mit einem Fünfziger bezahlt. Wenn das nicht arrogant ist.“ Sie hatte sich auf den Ellenbogen gestützt, um ihn besser ansehen zu können.

Simon zog die Stirn in Falten. „Wann soll das gewesen sein?“ 

„Ich weiß nicht. Vor ein paar Wochen vielleicht. Du warst mit einem Typen da. Anzug und Krawatte. Genauso spießig wie du.“ 

Er rollte sich über sie und legte sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie. Übermütig küsste er ihren Mund. „Hör mal, ich bin nicht spießig und im Inn war ich geschäftlich. Das muss ein wichtiger Vertragspartner gewesen sein.“ 

Sie erwiderte seinen Kuss gern. Es war schön, ihn auf sich liegen zu haben, obwohl er eigentlich zu schwer für sie war.

„Okay, okay. Davon hab ich keine Ahnung.“ Sie zappelte unter ihm.

„Das sehe ich auch so.“ 

Er neckte sie mit seiner Zunge und fuhr über die empfindliche Stelle an ihrem Hals. Dann hielt er plötzlich inne, als wäre ihm etwas eingefallen. 

„Wir sind etwas vom Thema abgekommen, meine Süße. Seit wann bist du Single?“ 

Sie stützte ihre Hände gegen seine Brust und warf ihn auf den Rücken. Dann setzte sie sich auf ihn und hielt seine Hände fest. Jetzt war sie oben. Sie war sich darüber im Klaren, dass sie unmöglich in der Lage war, ihn festzuhalten, wenn er es nicht zuließ. „Meine letzte Beziehung ist etwa ein Jahr her. Er ist zum Studieren ins Ausland gegangen. Ich bin drüber weg.“ 

Er löste seine Hände aus ihrem Griff und schlang seine Arme um sie. Er zog sie zu sich runter. „Da bin ich aber froh, dass es so gute Gelegenheiten gibt, im Ausland zu studieren.“ 

Sie kuschelte sich an ihn und genoss das Gefühl, gehalten zu werden. In Simons Augen spiegelten sich unterschiedliche Emotionen wider. Zärtlichkeit, Fürsorge und vielleicht Liebe. Es war noch nie vorgekommen, dass sie sich so geborgen fühlte, nur weil ein Mann sie in den Armen hielt. Das war eine neue Erfahrung, die sie sehr genoss.

„Ich habe Hunger, hast du etwas zu Essen im Haus?“ 

„Essen? Oh, das ist gerade schlecht, Engelchen.“ Simon räusperte sich. „Meine Erfahrungen gehen leider nicht über die Mikrowelle hinaus. Da muss ich passen.“

„Du hast diese geile Küche und kannst sie nicht bedienen?“ Sie warf ihm einen ungläubigen Blick zu.

„Ertappt. Aber wir können was bestellen.“ 




 

Am nächsten Morgen erwachte Emma in Simons Bett. Er hatte eine Tasse neben ihr Bett gestellt und betrachtete sie. Es roch herrlich nach frischem Kaffee und Mann. Sie blinzelte verschlafen. „Guten Morgen.“ 




Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und küsste sie auf die Stirn. „Vier Stück Zucker sind in deinem Kaffee.“ 

So konnte der Tag beginnen. 

Sie hatten gestern Abend das Pizzataxi gerufen und anschließend im Bett gegessen. Auf dem Boden vor dem Bett lagen die leeren Kartons, Emmas Socken und schmutzige Unterwäsche. Simons Oberbett befand sich neben dem Kleiderschrank auf dem Boden. Kurz, das Schlafzimmer sah wie ein Schlachtfeld aus. Emma trank einen Schluck von ihrem herrlich süßen Morgenkaffee. „Ich denke, wir sollten aufräumen“, sagte sie.

Simon stand auf, ging an den riesigen Kleiderschrank mit den Schwebetüren und zog eine Schublade auf. Er war nackt und überließ ihr den Anblick seiner atemberaubenden Kehrseite. „Nein, Maria kommt gleich und wird das erledigen, wenn sie die Küche aufräumt und den Kühlschrank füllt.“ 

Sie betrachtete ihn, als er nach der Unterwäsche griff und sie über seinen nackten Hintern zog. Heute war es ein Slip in Bordeauxrot. „Du hast eine Putzfrau?“ 

„Yep.“ 

„Und die räumt die Küche auf, die du sowieso nicht benutzt, weil du gar nicht kochen kannst. Echt cool.“ 

Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. „Findest du?“ 

„Yeah.“ Sie stellte die Kaffeetasse beiseite und zog sich die Decke bis zum Kinn. Er trat ans Fußende und zog mit einem Ruck das Oberbett weg. Sie war darunter nackt. Sie kreischte auf. Es war kalt. 

„So gefällst du mir am besten.“ Er beugte sich zu ihr runter. „Aber jetzt musst du dich anziehen. Wir sind spät dran.“ 

„Wie spät ist es denn?“ 

Er streifte sich eines seiner tausend Hemden über, die alle gleich aussahen. „Schon nach acht.“ 

„Du lügst.“ Sie bewegte sich nicht.

Er beugte sich runter und zeigte ihr seine Armbanduhr. Sie riskierte nur einen kleinen Blick.

„Oh, Scheiße!“ Sie sprang auf die Füße. „Warum hast du mich nicht geweckt? Jetzt schaffen wir es nicht mehr zur Redaktionssitzung.“ Sie suchte eilig nach ihrer Hose. 

„Immer mit der Ruhe.“ Er war hinter sie getreten. „Wir haben es nicht eilig. Ich habe einen Auswärtstermin und wäre heute Morgen eh nicht zur Redaktionssitzung erschienen. Ich fahr dich nach Hause, dann kannst du dich umziehen.“ Er warf einen verruchten Blick auf ihren nackten Busen. „Wir sollten übrigens dafür sorgen, dass du hier ein paar Sachen hast. Das ständige Hin- und Herfahren vor der Arbeit hält uns auf.“ Er lächelte und sie war sich sicher, dass er nur zu gern eine ihrer Brustwarzen in seinen Mund gesaugt hätte. „Das ist verlorene Zeit, die ich besser zu füllen wüsste.“ Und dann tat er es und küsste ihre nackte Brust.

Ihr entwich ein Stöhnen.

Mit schmerzlichem Blick löste er sich und strich sanft über ihre gerötete Brustwarze. „Du bist wunderschön, wenn du so appetitlich vor mir liegst. Wahnsinnig sexy.“ Er betrachtete sie, als wäre sie das Schönste auf der Welt und ließ damit ihr Herz aufgehen.

Er wandte sich ab und sie sah, wie schwer ihm das fiel. „Ich setze dich bei Rodenheim ab und fahr zu meinem Termin. Ich hab Diana schon angerufen, dass du später kommst. Du brauchst dich also nicht sorgen.“ 

Sie versteinerte. „Du hast Diana Bescheid gegeben?“ 

Er lächelte und es bildeten sich zwei Grübchen auf seiner Wange. „Sie ist meine Sekretärin. Ich telefoniere täglich mit ihr. Warum? Sollte ich das nicht?“ 

Sie stöhnte und schlug die Hände vor das Gesicht. „Jetzt weiß sie, dass ich mit dir Sex hatte.“ 

„Weiß sie das?“ Simon lächelte immer noch. 

„Klar doch. Gestern hat sie mir angesehen, dass ich Sex hatte und jetzt wird sie wissen, dass es mit ihrem Chef war.“

Er zuckte die Schultern, als gäbe es Wichtigeres. „Dann weiß sie es eben.“ 

Sie war erledigt. Diana würde sie nicht so einfach von der Angel lassen.




 

Simon wartete geduldig im Wagen vor Emmas Wohnung, bis sie umgezogen und frisch gestylt wieder herauskam.




„Ich schaffe dir heute noch Platz in meinem Kleiderschrank.“ Er gab Gas. „Heute Abend holen wir deine Sachen.“ Er sagte das ganz selbstverständlich, als hätte sie da nicht auch ein Wörtchen mitzubestimmen.

Sie wusste nicht, ob es nicht zu früh war, in Simons Kleiderschrank einen Platz zu besetzen. Schließlich kannten sie sich erst ein paar Tage. Aber mit seiner arroganten, selbstgefälligen Art hatte er das beschlossen, ohne sie zu fragen, ob sie das überhaupt wollte. Jetzt war keine Zeit. Die Arbeit wartete. Sie würde sich später damit auseinandersetzen. 

Er hielt vor dem Haupteingang von Rodenheim, parkte in zweiter Reihe und sah sie mit verliebten Augen an. 

„Emma.“ Er sah ihr zu, wie sie den Sicherheitsgurt löste. „Ich komme nach meinem Termin zurück in die Firma. Ich weiß nicht genau wann. Bitte warte auf mich, dann fahren wir zusammen nach Hause, oder zum Fitnessstudio, oder wohin du willst.“ 

Er war ihr mit jedem Wort ein Stückchen näher gekommen und seine Lippen berührten nun fast die ihren.

„Du hast nur Angst, ich könnte mit dem Bus fahren.“ 

Er küsste sie zärtlich, aber sie spürte, wie seine Lippen sich verzogen. Sie hatte ins Schwarze getroffen und er versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. Nur widerstrebend löste sie sich von ihm. „Ich muss rein. Ich bin viel zu spät.“ Sie öffnete die Beifahrertür. 

„Du hast recht. Wir machen heute Abend weiter. Merk dir die Stelle und zieh nicht so viel an.“ Er berührte mit dem Zeigefinger ihre Oberlippe.

Das Leben war schön. Kaum hatte sie die Beifahrertür zugeschlagen, gab er auch schon Gas. Sie schüttelte den Kopf. Er fuhr, wie eine gesengte Sau, aber es missfiel ihm, dass sie mit dem Bus fuhr. Das Busfahren war bestimmt sicherer, als mit ihm in einem Auto zu sitzen.

Sie pfiff gut gelaunt vor sich hin. Das würde bestimmt ein schöner Tag werden und eine noch schönere Nacht. Bei dem Gedanken ergriff erotisierende Vorfreude von ihr Besitz.

Sie ging zu den Fahrstühlen, weil sie viel zu gut gelaunt war, um sich den Tag durch anstrengendes Treppensteigen verderben zu lassen. Das Schwitzen verschob sie auf später. Leise summend wartete sie auf den Aufzug. Jemand tippte ihr von hinten auf die Schulter und räusperte sich. Emma drehte sich um. 

„Frau Jakobsen, Sie sind wieder zu spät.“ Der militärische Befehlston von Frau Hochwein-Tungelhagen ließ Emma zusammenfahren und ihren Rücken durchstrecken. Sie war Furcht einflößend.

Emma stellte ihr fröhliches Pfeifen ein und verschluckte sich an ihrer Spucke. Diese Frau jagte ihr Angst ein, nur mit einem bloßen Heben einer Augenbraue. Sie tauchte unerwartet auf und versprühte ihr Gift. Immer dann, wenn Emma es so gar nicht gebrauchen konnte. Sie hatte keine Lust, sich mit der Personalchefin zu streiten, deshalb sah sie auf die Uhr und bemühte sich, in einem ruhigen Ton zu antworten. 

„Ja, ich weiß.“ 

Frau Hochwein-Tungelhagen lief rot an. Ihre Verärgerung über Emmas so knappe Antwort war deutlich zu spüren. Man konnte ihrem Gesicht ansehen, wie sie sich zur Ruhe zwang.

„Frau Jakobsen, dies ist Ihre dritte Ermahnung, weil Sie wiederholt zu spät zur Arbeit erschienen sind. Ich denke, ich kann von mir behaupten, dass ich nachsichtig und verständnisvoll unserem Personal gegenüber bin, aber ein dreimaliges Zuspätkommen ist unentschuldbar.“ Sie holte einmal die benötigte Luft, um weitersprechen zu können. „Sie sind in unserem Haus als Volontärin auf Vollzeit angestellt. Leider kann ich nicht feststellen, dass Sie diesen Vollzeitjob erfüllen. Ihre moralischen Ansichten über die zu verrichtende Arbeitszeit lassen stark zu wünschen übrig.“ Frau Hochwein-Tungelhagen hatte sich in Rage geredet und wechselte von rosa ins rot. Eine Ader pochte an ihrer Schläfe. „Ich denke, dass es für beide Seiten besser wäre, wenn Sie uns verlassen. Damit vertrete ich nur die Interessen der Firma.“ 

Hoppla. Das war ein Schlag in die Magengrube. War sie gerade gefeuert worden? Die Erkenntnis traf sie mit voller Macht.

„Sie können Ihre Sachen holen und dann werde ich Sie hoffentlich nie wiedersehen.“ Frau Hochwein-Tungelhagen atmete hörbar aus, um sich zu beruhigen. Es war nicht zu übersehen, dass ihr die Vorstellung, ohne Emma auszukommen, gefiel. „Ich wünsche Ihnen alles Gute auf Ihrem zukünftigen Lebensweg. Beim nächsten Mal werden Sie sicher umsichtiger sein und Ihre Chance besser nutzen. Aber seien Sie gewarnt, es gibt nicht unendlich viele Chancen im Leben.“ Ihre Stimme war knallhart.

Emma schwieg. Die Personalchefin hatte ihr Innerstes zerschlagen und mit Genuss verschlungen. Ihr blieb keine andere Wahl, als das hinzunehmen. Sie fühlte sich verraten, verletzt und meinte, ersticken zu müssen. Jeder Atemzug fiel ihr schwer und drohte, ihr die Kehle zuzuschnüren. Sie war wie vor den Kopf gestoßen. Sicher war ihr in den letzten Sekunden alle Farbe aus dem Gesicht gewichen. Sie war ihren Job los. 

Verdammt.

Am liebsten würde sie behaupten, dass alles, was die Tungelhagen gesagt hatte, ungerecht und gemein wäre. Aber das wäre nicht fair, vor allem, weil ein Fünkchen Wahrheit darin steckte. Emma war wirklich dreimal zu spät zur Arbeit erschienen. Hatte sie keine Kündigungsfrist? Sie war sich gar nicht sicher, ob sie als Praktikantin ein Anrecht auf eine Kündigungsfrist hatte. Sicher galten da andere Regeln. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und drohten, überzulaufen. Jetzt nur nicht vor dem Rottenmeier-Verschnitt weinen, schalt sie sich und verfluchte ihre Tränen.

Anscheinend hatte Simon lediglich Diana informiert, dass sie später zur Arbeit kommen würde. So wie es aussah, hatte er noch nie mit der Tungelhagen über ihre Arbeitszeiten geredet. Was sollte sie tun? Würde er die Sache wieder geradebiegen? Sollte sie die Tungelhagen bitten, Simon anzurufen? Nein. Auf keinen Fall. Es demütigte sie, dass er sich nicht für sie eingesetzt hatte. Sie kam sich töricht und dumm vor. Es lag nicht in ihrer Natur, Frau Hochwein-Tungelhagen zu erklären, dass sie von Simon die Erlaubnis hatte, später zur Arbeit zu erscheinen. Sie konnte kaum sprechen. Feuchtigkeit sammelte sich an ihren Wimpern, aber sie hielt die Tränen tapfer zurück. Sie könnte sich beschweren, aber das wäre kindisch und beschämend. Ihre Brust zog sich zusammen und erdrückte sie. Kapitulierend ließ sie die Schultern hängen und schwieg. Der Raum um sie herum schwankte.

Frau Hochwein-Tungelhagen atmete verärgert aus, als die Aufzugtüren sich öffneten. Sie trat ein und drückte den Knopf für die vierte Etage. 

Emma hatte keine Lust sich weiter demütigen zu lassen und Martina aufzuklären. Sollte Simon das doch tun, wenn er feststellte, dass ihr gekündigt worden war. Sie würde nicht mit dem Aufzug nach oben fahren und ihren Arbeitsplatz räumen. Sie wollte Herrn Krüger nicht erklären müssen, dass sie gefeuert worden war. Und sie wollte Diana nicht erklären, dass sie Sex mit ihrem Chef hatte, aber nun nicht mehr hier arbeitete.

Die Aufzugtüren schlossen sich, ohne dass noch ein Wort gesprochen wurde. Danach fiel die erste Träne auf Emmas Schuhe. Sie rollten über ihre Wange, ohne dass sie eine Möglichkeit hatte, sie aufzuhalten.

Verdammt. Der Morgen hatte so gut angefangen. Sie drückte ihre Tasche an sich, als könnte sie sich daran festhalten. Was sollte sie tun? Wo sollte sie hingehen? Simon war auswärts bei einem Termin und sie würde ihn nicht stören. Sicher hatte er das Handy ausgeschaltet. Wie konnte er zulassen, dass ihr gekündigt wurde? Wieso hatte er sich nicht für sie eingesetzt? Verdammt.

Sie wischte mit dem Ärmel die Tränen weg, die einfach nicht aufhören wollten, und zog die Nase hoch. Sie wusste nicht wohin. Erst mal die Gedanken sortieren. Sie hatte schließlich Zeit. Zeit ohne Ende. Sie war arbeitslos. Das Leben war Scheiße.

Sie lief die Straße hinunter, an Starbucks vorbei. Kurz überlegte sie, ob sie hineingehen und sich einen sündigen Latte macchiato gönnen sollte. Nein, sie hatte keine Lust auf Kaffee und er würde ihre Stimmung heute nicht heben können. Wieder liefen ihr vereinzelt ein paar Tränen übers Gesicht. Warum konnte sie das nicht abstellen? Sie hasste flennen. Das war etwas für Mädchen. Dann würde sie ihren Job bei Saalmann eben wieder aufnehmen. Vielleicht konnte sie sofort wieder anfangen? Man hatte zwar eine Aushilfe für sie eingestellt, aber sie hatte immer noch ein Anrecht auf ihre alte Stelle. 

Sollte das nicht möglich sein, hätte sie einfach ein paar Wochen frei und würde zum ersten August wieder in der Buchhandlung anfangen. Sie müsste den Gürtel bis dahin einfach ein bisschen enger schnallen. Es würde schon irgendwie gehen. Vielleicht regelte Simon doch noch alles, wenn er zurückkam. Die Hoffnung schwang unterschwellig mit. Auch, wenn sie sauer auf ihn war, weil er sie hatte hängen lassen.

Sie richtete sich auf. Es ging ihr gut. Sie hatte noch einen Job und war nicht mittellos. Es gab Leute, denen es weitaus schlechter ging als ihr. Schließlich brauchte sie nicht in einem Pappkarton zu schlafen. Sicher, der Job bei Saalmann war langweilig und nicht das, was sie machen wollte, aber es war ein Job und der Verdienst war gut. Er war okay. Sie würde einfach da weitermachen, wo sie aufgehört hatte. Bestimmt bekam sie eine zweite Chance auf einen Journalistenjob. Nicht sofort, aber irgendwann. Simon war ja auch noch da. Er würde ihr sicher helfen können. Sie würde die Vorlesungen an der Uni weiter besuchen. Ihren Traum gab sie noch nicht auf.

Sie schlenderte die Einkaufsstraße in der Innenstadt entlang. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt. Die frische Luft tat ihr gut, machte einen klaren Kopf und trocknete ihre Tränen. Bestimmt sah sie ziemlich zerknittert aus. 

Sie betrachtete ein Schaufenster mit Damenunterwäsche, die einen flachen Bauch versprach. Das Mieder in Hautfarbe sah unbequem aus. Sie sah an ihrem Bauch hinab. Vielleicht bräuchte sie auch so ein Teil. Sie legte prüfend die Hände an ihre Hüften. 

Simon vermittelte ihr immer das Gefühl, sie sei schön und dafür liebte sie ihn. Sie wusste, dass nicht alles an ihr schön war. Aber er sah nur das, was er sehen wollte, und das war in seinen Augen schön. Er würde sie auslachen, wenn sie mit so einem Ding ankäme. Etwas traurig und zugleich wütend, weil er nicht verhindert hatte, dass sie gefeuert wurde, dachte sie an ihn. Sie hatte nicht vor, das Teil zu kaufen.

Als ihr Handy sich meldete, war sie bereits ein Schaufenster weiter. In dem Apothekenfenster versprach Tena Lady sicheren Schutz bei Inkontinenz. Sie wandte sich ab. So weit war sie noch nicht. 

Sie meldete sich. 

„Himmelherrgott noch mal, gut, dass ich dich erreiche. Ich dachte schon, du wärst auch krank. Gott sei Dank geht es dir gut. Dir geht’s doch gut, oder?“ 

Lucy hatte keinen guten Zeitpunkt gewählt. Resigniert ließ Emma ihren Blick durch das Fenster der Apotheke schweifen. Krank war sie nicht, nicht körperlich, aber dass es ihr gut ging, konnte sie auch nicht behaupten. „Was gibt es Neues?“ Sie stellte sich unter das Vordach der Apotheke. Es fing fester an zu regnen. Sie war bereits nass bis auf die Haut.

„Ich bin am Flughafen!“ 

„An welchem? Berlin oder Charles de Gaulle?“ 

Lucy seufzte. „Nein, ich bin in Berlin. Vor zehn Minuten gelandet.“ 

„Warum?“ Sie vergaß kurzzeitig ihre eigenen Sorgen.

„Die Firmenleitung von Sportstrainers hat mich angerufen. Ich schwör dir, ich hatte gerade die Schuhe des Jahrtausends in der Hand, als mein Handy klingelte. Da ist die Hölle los. Belinda, Alina und Lana haben sich alle krankgemeldet. Grippe oder Margen-Darm – ich weiß nicht. Stefan ist unabkömmlich auf einer Managerschulung und nun müssen Sophie und die Chefin persönlich den Laden schmeißen. Wir sind absolut unterbesetzt.“ Sie schnaufte. „Moment mal eben.“ Es entstand eine Pause und man hörte ein lautes Geraschel in der Leitung. Dann war Lucy wieder da. „Das war mein Koffer“, schnaufte sie. Emma nahm an, dass Lucy wie immer Übergepäck hatte. „Ich werde den Koffer nach Hause bringen und gleich zu Sportstrainers weiterfahren. Die warten schon sehnsüchtig auf mich.“ Sie konnte hören, wie Lucy ihren quietschenden Koffer hinter sich herzog. „Eins sag ich dir, von den Spesen kann ich mir den nächsten Urlaub finanzieren. Außerdem hab ich ein halbes Jahr keinen Putzdienst an den Geräten.“ Emma konnte beinahe sehen, wie Lucy sich freute. 

„Das ist klasse.“ Ihre Freude hielt sich in Grenzen.

„Ich wollte nur hören, ob es dir gut geht. Hätte ja sein können, dass du dich angesteckt hast. Du warst doch trainieren, als ich nicht da war, oder?“ 

Emma blickte in den wolkenverhangenen Himmel. „Jaja, war ich.“ 

„Gut. Komm einfach nach der Arbeit vorbei. Dann quatschen wir und ich erzähl dir, wie es Mama geht. Ich muss Schluss machen, da ist mein Taxi. Hab dich lieb. Bis nachher.“ 

Sie hatte schon aufgelegt, bevor Emma geantwortet hatte. „Ja, bis nachher.“ Sie sah auf ihr Handy. Schlagartig waren ihre Probleme wieder da. Sie schlug den Kragen hoch, damit der Regen ihr nicht den Rücken hinunterlaufen konnte. Sie würde sich zu Hause umziehen und später ins Fitnessstudio fahren. Zeit hatte sie genug. Vielleicht konnte sie sich bei Lucy ausweinen. Wofür waren Schwestern da? 





Zweiundzwanzig




 

Die Uhr zeigte fünf Uhr, als Simon ins Büro kam. Die Verhandlungen waren nicht befriedigend verlaufen. Sie hatten lange diskutiert und sich ständig im Kreis gedreht. Er hatte auf der Autobahn im Stau gestanden, war genervt und hungrig und freute sich auf den lang ersehnten Feierabend mit Emma. 




Hoffentlich hatte sie auf ihn gewartet. War es unverschämt, das von ihr zu verlangen? Sicher war sie wieder mit dem Bus gefahren. Aber heute würde er sich nicht mit ihr streiten. Er war zu erschöpft. Er wollte nur essen und mit ihr schlafen. Nicht zwingend in der Reihenfolge.

Er trat in die dritte Etage der Redaktion und blickte sich suchend um.

Emma war nicht da. Natürlich nicht! Was hätte er auch anderes erwarten sollen? Sie war eine so eigene und willensstarke Persönlichkeit, wie er es selten erlebt hatte. Sie war selbstsicher und ein bisschen störrisch. Das gefiel ihm. Er liebte es, sie zu beobachten, wenn sie wütend war, ihre Augen zogen sich dann katzenhaft zusammen. Im Moment verfluchte er sie allerdings, weil sie bereits Feierabend gemacht hatte. Konnte sie nicht einmal tun, was er von ihr verlangte? Einmal wäre schon ein Anfang. 

Wann hatte er sie das letzte Mal gesehen? Er vermisste sie. Wie konnte das sein? Warum fehlte sie ihm? Obwohl sie sich erst vor sechs Stunden getrennt hatten. Er wollte nur nach Hause und duschen. Dann würde er sich umziehen und sie suchen. Er spürte, wie sein Herz sich vor Liebe weitete, während er an sie dachte. O ja. Er würde sie suchen.




 

Als Simon frisch geduscht, in Jeans und T-Shirt vor Emmas Wohnungstür stand, musste er enttäuscht feststellen, dass sie nicht zu Hause war. Es brannte kein Licht. Er hatte mehrfach geklingelt, aber sie hatte ihm nicht geöffnet. 




Wo konnte sie sein? Er hoffte nicht, dass Emma jetzt vor seiner Wohnungstür stand. Das wollte er wirklich nicht hoffen. Das wäre die passende Filmszene für so einen stressigen Tag. Er machte sich eine gedankliche Notiz, dass sie morgen einen Schlüssel zu seiner Wohnung bekommen würde. Dann konnte sie dort nackt und verführerisch auf ihn warten. 

Himmel, er konnte nicht mehr klar denken. Wo steckte sie? Und warum ging sie nicht an ihr Handy?

Erschöpft lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Haustür und dachte nach. Das Vordach, unter dem er stand, schützte ihn nur gering vor dem Regen, der schon den ganzen Tag herunterkam. Wo war Emma? 

Eigentlich fiel ihm nur ein Ort ein, wo sie sein konnte, wenn sie nicht bei ihm oder in ihrer Wohnung war. Bestimmt hatte sie sich gelangweilt und war jetzt beim Training. Seine Gedanken überschlugen sich. Sicher hatte Joe sich bereit erklärt, sie gut zu unterhalten. Er merkte, wie ein frustrierendes Gefühl sich in seiner Magengegend ausbreitete. Den ganzen Tag hatte er sie nicht gesehen und nun verzehrte er sich nach ihr. Verdammt. Und sie trainierte mit dem Grünschnabel. 

Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte zum x-ten Mal ihre Nummer. Er machte sich keine großen Hoffnungen, sie zu erreichen. Wenn sie auf der Trainingsfläche war, hatte sie ihr Handy ausgeschaltet. Es tutete nur einmal, bevor die Mailbox ranging. Er legte auf. Er wollte ihr keine Nachricht hinterlassen. Er wollte sie endlich in den Arm nehmen. Gereizt steckte er das Handy in seine Lederjacke und ging zum Auto. 

Er würde ihr zur Strafe die Luft wegküssen, wenn er sie fand.




 




*




 

Bei Sportstrainers war die Hölle los, als Simon mit schnellen Schritten durch die Tür schoss. Suchend ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen. 




Lucy erblickte Simon sofort und kam ihm entgegen. Er hatte sie nicht gesehen, also tippte sie ihm von hinten auf die Schulter und schlang ihre Arme um seinen Hals. 

„Puh, ich bin so froh, dass du da bist. Ich hatte vielleicht einen stressigen Tag. Ich bin eben erst aus Frankreich zurück.“ 

Überrascht drehte er sich zu ihr um. Er war ein ganzes Stück größer als sie und so stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen unscheinbaren Kuss auf den Mund. 

Er erstarrte. 

Der Kuss war schneller vorbei, als sie blinzeln konnte, aber es reichte, um ihn zutiefst in Erstaunen zu versetzen. Sie blickte ihm verwundert ins Gesicht. Er schob sie von sich weg. Anscheinend hatte sie etwas falsch verstanden. 




 




*




 

Simon hatte angenommen, dass zwischen ihnen alles klar war. Dass das mit ihnen nichts geben würde. Er hatte Lucy nicht ermutigt, sich Hoffnungen zu machen. Das hatte er jedenfalls angenommen. Er hatte sie nicht mal angerufen. Streng genommen hatte er seit zehn Tagen keinen Kontakt zu ihr gehabt. Da musste Lucy doch annehmen, dass eine Beziehung mit ihm nicht infrage kam. Sie war nicht unsensibel. Auch sie musste gemerkt haben, dass die Chemie nicht stimmte. Verdammt! Der Fehler hätte ihm nicht passieren dürfen. Er hätte sofort klare Verhältnisse schaffen müssen, nachdem er sich Emma geangelt hatte. Wo war Emma? 




Er musste unbedingt mit ihr reden. Er musste sie finden. In seinem Magen entstand ein unangenehmes Gefühl, das er ignorierte.

Lucy sah ihn ungewöhnlich lang und misstrauisch an. „Was hast du? Hab ich etwas fasch gemacht?“ 

Er würde ihr später alles erklären, aber jetzt musste er Emma finden. Erst, wenn er sie gefunden hatte, konnte er wieder klar denken. Sie war sein Anker, sein Glück. „Hast du Emma gesehen?“ Er blickte über ihre Schulter zur Trainingsfläche, in der Hoffnung sie zu entdecken. Dabei trat er von einem Bein aufs andere.

„Ja, hab ich.“ Lucy hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah verständnislos drein.

„Wo ist sie?“ In einer übertriebenen Geste packte er sie an den Schultern.

Lucy schüttelte den Kopf. „Was ist nur los mit dir? Sie ist bei Joe, auf dem Laufband.“ 

Er drehte sich um. Emma stand bei Joe. Der hielt sie freundschaftlich im Arm. 




 




*




 

Emma wollte nur weg, nein, sie musste weg. Sie hatte gesehen, wie Lucy Simon umarmt und geküsst hatte. Wie konnte er nur eine Beziehung mit ihr führen und gleichzeitig Lucy küssen? 




Warum hatte ihr Lucy davon nichts erzählt? 

Sie hätte versucht, zu widerstehen, wenn sie davon gewusst hätte. Sie war sich nicht sicher, ob es geklappt hätte, aber sie hätte es zumindest versucht. Sie würde keinen Mann angraben, der mit Lucy rummachte. Ihr Atem stockte. Sie versuchte, ihn durch langsames Ein- und Ausatmen zu beruhigen. Da sie noch nie einen Entspannungskurs besucht hatte, funktionierte es nicht besonders gut. Sie musste weg von hier und eine Weile allein sein. Sie musste nachdenken. Ganz lange nachdenken. Es war einfach zu viel passiert in den letzten Stunden. Ihr Herz klopfte in langsamen, schweren Schlägen und es tat weh. Verdammt weh. Sie atmete noch ein paar Mal langsam aus, aber ihre Brust war wie zugeschnürt, ihr Gehirn leer. 

Auch Joe hatte den Kuss gesehen. Er trat neben sie und legte seine Hand mitfühlend auf ihre Schulter.

„Ich muss hier weg.“ 

Alles in ihr wollte in tausend Stücke zerbrechen. Sie hatte es kapiert. Sie hatte es so was von kapiert! Natürlich kam in dem Moment Simon auf sie zu. Er sah zerknirscht aus – und verärgert. Als wenn er dafür einen Grund hätte, dachte sie und wurde gleich noch wütender. Nein, sie würde nicht mit ihm streiten. Sie musste nachdenken. Ohne auf ihn zu achten, ging sie mit schnellen Schritten zur Damenumkleide. Bloß weg. Simon versuchte, sie einzuholen. 

„Emma, warte doch.“ 

Er beschleunigte seine Schritte. Aber sie dachte nicht daran, sich einholen zu lassen. Mit einem lauten Knall schmiss sie die Tür zur Damenumkleide zu und war verschwunden. 




 




*




 

Simon stand wie angewurzelt vor der geschlossenen Tür. 




Gerade hatte er beschlossen ungeachtet der Tatsache, dass eventuell mehrere Frauen nackt in der Umkleidekabine waren, durch die Tür zu stürmen, als ein starker Arm ihm den Durchgang versperrte. 

„Das würde ich an deiner Stelle nicht tun.“ 

Joe hatte seinen Arm zwischen die Tür und Simons Brust geschoben. Seine Stimme klang tief und bedrohlich. Er sah aus, als würde er wie ein wildes Tier um Emma kämpfen, wenn Simon es drauf anlegte. Ihm war schlecht. Er wusste, dass er mit seiner Vermutung, dass Emma Lucys Umarmung und Kuss gesehen hatte, richtig lag und das setzte ihm zu. Sie deutete das alles vollkommen falsch und er wollte das richtigstellen. Sofort. Verzweifelt ließ er die Schultern hängen. Er sah in Joes Augen und wusste, dass er körperlich keine Chance gegen ihn haben würde. Er wollte sich auch nicht mit Joe prügeln. Joe hatte recht. Er hatte Mist gebaut. So einfach war das. 

Er nickte und zog sich zurück. Irgendwann musste sie ja aus der Umkleidekabine wieder herauskommen. 

„Du hast recht. Ich werde sie in Ruhe lassen.“ Er machte eine kurze Pause, sprach dann aber sofort weiter. „Aber, das gilt nur für diesen Moment. Ich muss das mit ihr klären.“ 

Jetzt nickte Joe. „Das sehe ich auch so.“ 




 




*




 

Emma duschte heiß. Dabei ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Sie hatte die Dusche für sich allein, deshalb konnte keiner ihren Kummer sehen. Zutiefst verletzt wischte sie die Tränen weg. Wenn sie doch nur aufhören könnte zu heulen. Sie war ein richtiges Mädchen.




Eigentlich hatte sie vorgehabt, sich bei Lucy auszuheulen, aber die hatte die Anmeldung besetzen müssen und kaum Zeit gehabt, ein Wort mit ihr zu wechseln. Joe war der Einzige, den sie eingeweiht hatte. Er hatte sie tröstend in den Arm genommen und gehalten. Joe! Bei dem Gedanken lächelte sie. Er war ein wirklicher Freund. Und dass er mit ihr über die Ungeheuerlichkeiten des Personaldrachen herzog und sich auf ihre Seite stellte, freute sie.

Nachdem keine Tränen mehr kamen, trocknete sie sich ab und föhnte sich die Haare. Ihr Körper tat weh. Es gab keine Stelle ihrer Seele, die nicht schmerzte. Das Hinaustreten wollte sie so lange wie möglich hinauszögern. Als sie alle Sachen in die Sporttasche gepackt hatte und es nichts mehr gab, was sie noch tun konnte, steckte sie vorsichtig den Kopf zur Tür hinaus und sah sich um. Sie hatte die vage Befürchtung, dass Simon hinter der Tür stand und auf sie wartete.

Nichts.

Alles frei. Sie traute sich einen Schritt vor. Simon saß mit Lucy an der Anmeldung. Sie schienen in ein Gespräch vertieft. Jetzt nahm Simon Lucys Hand und tätschelte sie. Lucy nickte zustimmend.

Was die wohl zu bereden hatten? Bestimmt sprachen sie über sie. Wie blöd war sie eigentlich? Blöd, blöd, blöd!

Dass Lu sich in diesem Moment mit Simon verband, schmerzte sie mehr, als sie sagen konnte. Lucy war ihre Zwillingsschwester und da hatte sie auf ihrer Seite zu sein. Wenn es hier denn unterschiedliche Seiten gab.

Mist. 

Ihr Weg nach draußen würde an den beiden vorbeiführen. Sie könnte zwar noch warten und sich in der Damenumkleide versteckt halten, aber das würde die Konfrontation nur unnötig hinauszögern. Sie traute Simon in dieser Angelegenheit ein gewisses Maß an Sitzfleisch zu. Er würde nicht so leicht aufgeben. Schließlich war er es gewohnt, zu bekommen, was er wollte. Das hatte er mehrfach bewiesen. Sie musste unfreiwillig lächeln. Irgendwie mochte sie diesen Mistkerl immer noch, auch wenn er ihr so übel mitgespielt hatte. Ihr Herz verhielt sich nicht vernünftig. Es hatte einen Knacks bekommen und sie konnte nichts daran machen. Es hörte nicht auf das, was ihr Verstand sagte.

„Frau Jakobsen, gut, dass ich Sie treffe. Dann brauche ich Ihnen den Brief nicht mit der Post zu schicken.“ 

Die Chefin von Sportstrainers kam aus dem angrenzenden Büro. Sie kannte sie nur flüchtig. Sie lächelte aufgesetzt, als sie Emma den Umschlag reichte. 

„Ich muss Sie loben, Frau Jakobsen, was Sie aus sich gemacht haben in den letzten Wochen – ganz hervorragend. Sie sehen toll aus. Machen Sie nur weiter so.“ Die Frau mit dem geschäftstüchtigen Grinsen lächelte und verschwand in ihrem Büro.

Sie sah auf den Briefumschlag in ihrer Hand. Sie zuckte mit den Schultern und steckte ihn ungelesen in ihre Jackentasche. Sie hatte andere Sorgen.

„Du siehst aus, als suchst du einen unterirdischen Geheimgang, der dich ins Freie bringt.“ 

Joe stand gegenüber der Herrenumkleide. Bei seinen Worten zuckte sie erschreckt zusammen. Vor ihm konnte sie nichts verbergen.

„Joe!“ 

Er kam auf sie zu. Legte seine Hände an ihre Oberarme und rieb sie, so als wenn ihr kalt wäre. „Ist bei dir alles klar? Ist ein echter Scheißtag heute, was?“ 

Oh, mein Gott! Ihr schossen bei Joes liebevoller Berührung wieder die Tränen in die Augen. Dieser Tag fiel wirklich in die Kategorie echter Scheißtag.

Er nickte mit dem Kopf in Richtung Lucy und Simon, ließ ihre Arme dabei aber nicht los. „Du möchtest da nicht vorbeigehen, stimmt’s?“ 

„Stimmt.“ Sie lehnte sich erschöpft an ihn. Es tat so gut, gehalten zu werden.

„Soll ich dich nach Hause bringen?“, fragte Joe aufrichtig und sein Mitgefühl hüllte sie ein wie ein Kokon.

„Würdest du das machen?“ 

„Lass mich nur die Autoschlüssel holen und dann schleichen wir zum Hinterausgang raus.“ Bei den Worten Hinterausgang und schleichen lächelte er verschmitzt. Für Joe war das ein Abenteuer.

Sie wartete nur einen Moment, dann war Joe mit Jacke und Autoschlüssel zurück. „Lass uns verschwinden.“ 

„Woher weißt du, dass es einen Hinterausgang gibt?“ 

„Süße, einen Notausgang gibt es immer. Er ist immer offen, nur nach Geschäftsschluss ist er alarmgesichert.“ 

„Ich wusste gar nicht, dass du ein Auto hast“, sagte sie überrascht. 

„Hab ich auch nicht. Zumindest kein eigenes.“ 

Sie zog die Stirn in Falten und sah ihn an.

„Ich fahre neben dem Studium Taxi, und wenn der Wagen nicht gebraucht wird, kann ich ihn mir ausleihen.“ 

„Taxi?“ 

„Ist das so ungewöhnlich? Ich bin Student.“ 

Die Anspannung wich aus ihrem Körper. „Nein, eigentlich nicht. Ich kann mir dich gut als Taxifahrer vorstellen. Du bekommst bestimmt viel Trinkgeld.“ 

Joe grinste. „Ich sehe halt gut aus. Da zahlen die Leute gern.“ Sie hatten das Taxi erreicht und er öffnete ihr galant die Beifahrertür. „Wo darf ich Sie hinbringen, schöne Frau?“ 

Er war charmant. Sie konnte sich ihn gut als sexy Chauffeur vorstellen. Sie stieg ein und stellte entsetzt fest, dass sie nicht wusste, wo sie hin wollte. Er sah sie geduldig vom Fahrersitz aus an und wartete. Sie wollte auf keinen Fall Simon oder Lucy über den Weg laufen. Später würde sie mit beiden alles klären müssen, aber im Moment wollte sie nur ausruhen. Ihr Kopf war überfüllt mit Gedanken und Emotionen, die sie erst mal sortieren musste. Sie wollte allein sein und sah Joe unentschlossen an. „Ich weiß nicht.“ 

Kurz entschlossen fuhr er einfach los. Sie akzeptierte, dass er den Weg bestimmte. Irgendwann hielt er vor einem Gebäude mitten in der Innenstadt, parkte, stieg aus und öffnete ihr die Autotür.

„Wo sind wir?“ 

Sie sah sich um. Die Gegend war ihr unbekannt.

„Bei mir.“ 

Er schob sie zur Haustür, ehe sie protestieren konnte. „Hier wird dich keiner suchen. Bis morgen hast du Schonfrist.“ 

Ihr wurde ganz warm ums Herz. Sie blieb stehen und sah Joe an.

„Wenn du willst, teile ich die Schlafcouch mit dir. Aber sei gewarnt, es wird eng und unbequem. Ich kann für nichts garantieren.“

Er legte den Arm um ihre Schultern. „Lass uns endlich reingehen, mir wird kalt.“ 

Neugierig betrachtete sie seine Bude. Es war eine typische Studentenwohnung. Eine kleine Kochnische, ein Bad und ein großer Raum, der Wohnzimmer und Schlafzimmer zugleich war. Ein Bett gab es nicht, dafür eine ausziehbare Schlafcouch. Die Wände waren weiß und mit Plakaten aus dem letzten Playboy beklebt. Miss August hatte einen Sonderplatz. Sie schmunzelte. Er hatte seine private Peepshow, wie sie vermutet hatte. Er war ja so leicht zu durchschauen.

Sie warf einen Blick in die Küche. Das Geschirr stapelte sich in der Spüle fast bis zur Decke. Eine Spülmaschine gab es offensichtlich nicht. Überall standen leere Gläser und Flaschen. Sie schnüffelte. Es roch nach irgendwas mit Fisch und Knoblauch. Die Fischnote verlieh den ungespülten Tellern eine besondere Note. Hier hatte seit mindestens einer Woche keiner mehr sauber gemacht. Junggesellenbude war die einzige Entschuldigung, die ihr dazu einfiel. 

„Ein Tipp. Wenn du die schmutzigen Teller einfrierst, schimmeln sie nicht.“

Joe schob sich zwischen sie und ihren Blick in seine unaufgeräumte Küche. Sie lächelte verständnisvoll. Joes Wohnung war eine Studentenwohnung – durch und durch. Und hier sah es auch genauso aus, wie in jeder zweiten Studentenwohnung. Warum sollte Emma ihm also Vorhaltungen machen? Sie war froh, dass sie einen ruhigen Platz zum Nachdenken hatte.

Ihre Blicke trafen sich. 

„Heißt du wirklich Jonathan?“ Sie hatte das Türschild gesehen. Jonathan Angers.

Joe war sichtlich froh über den Themenwechsel. „Ja. Aber Jonathan sagt keiner. Das haben meine Eltern sich ausgedacht.“ Er spazierte ins Wohnzimmer. „Was willst du jetzt machen?“ 

Sie war ihm gefolgt und hatte sich ausgelaugt von den Ereignissen des Tages auf seine Schafcouch fallen gelassen. Mittlerweile war es nach neun. „Ich weiß es nicht. Erst mal nichts bis morgen. Dann werde ich mit Simon und später mit Lu reden. Danach werde ich bei Saalmann anrufen und fragen, ob ich meinen alten Job wieder aufnehmen kann.“

Seine Miene wurde weich und verständnisvoll und sie spürte die Besorgnis in seinem Blick. „Ich gehöre nicht zu Simons Fangemeinde“, sagte Joe, „aber vielleicht klärt sich alles von allein. Was meinst du? Ich habe gesehen, wie er dich angesehen hat, und ich denke, er liebt dich und nicht Lucy. Er weiß, dass du die Richtige bist.“ 

Sie zuckte mit den Schultern und zwang sich, ruhig zu atmen. Einen stummen Moment verharrte sie in der Position. „Nimmst du den Boden und ich die Schlafcouch?“ Sie wollte sich Simon nicht mit Lucy vorstellen.

„Nein!“ 

„Nein? Warum nicht? Gentlemen tun so was.“

„Der Boden ist hart und unbequem. Die Couch ist groß genug für uns beide. Wenn du in meiner Wohnung schlafen willst, schläfst du auf dem Boden oder du kommst zu mir ins Bett. Überleg es dir.“ Mit den Worten verschwand er im Bad.

Wie hatte sie vergessen können, dass dieser Sonnyboy hier Joe war? Chauvinist durch und durch. Sie schmiss ihre Jacke auf den nächstbesten Stuhl. Der Brief von Sportstrainers fiel aus der Innentasche. Sie hob ihn auf. Neugierig riss sie ihn auf, faltete ihn auseinander und begann zu lesen.




 

Sehr geehrte Frau Jakobsen,

seit dem Ersten des letzten Monats sind Sie Kunde bei uns und haben einen Jahresvertrag abgeschlossen. Leider sind wir nicht mehr in der Lage, Ihnen einen Personalrabatt von 20 % zu gewähren. Wir bitten Sie daher, die noch offenen Kosten in Höhe von 248,90 € innerhalb der nächsten zehn Tage zu begleichen. Durch ein schnelles Handeln ersparen Sie sich unangenehme Mahngebühren.




Mit sportlichen Grüßen

Franka Telsen




 

Sie zerknüllte den Brief und warf ihn in die Ecke von Joes Wohnzimmer. Er prallte von der Wand ab und blieb mitten im Raum liegen. Es war einfach ein gottverdammter Scheißtag! 




Sie spürte das Herannahen von Kopfschmerzen. Ihre Schläfen pochten und ihr war schwindlig. Sie fühlte sich jämmerlich, verletzt und ausgelaugt und wollte einfach nur ins Bett und sich die Decke über den Kopf ziehen. Wie konnte an einem einzigen Tag die Welt zusammenbrechen?

Nach einem letzten vernichtenden Blick auf das zerknüllte Stück Papier, zog sie ihre Jeans aus und schlüpfte mit T-Shirt und Slip unter Joes Bettdecke. Sie würde einfach die Augen schließen und schlafen. In die Dunkelheit abdriften und an nichts denken. Sie hatte gedacht, dass sie, sobald sie zur Ruhe käme, noch ein paar Tränen weinen könnte, aber da war nichts. Sie hatte alle Tränen geweint. 

Warum vermisste sie Simon? Es war die reinste Folter, ohne ihn zu sein. Sie wehrte sich gegen die aufsteigenden Gefühle. Sie wollte nicht so empfinden. Sie war ein dummes Huhn. Verdammt! Sie klang wie eine bemitleidenswerte Heulsuse. Sie schüttelte den Kopf. Sie sollte sich nicht so gehen lassen, sondern lieber zusammenreißen.

Als Joe aus dem Bad kam, trug er lediglich eine abgeschnittene Jogginghose. Sein muskulöser Oberkörper war nackt und sie betrachtete seine wohldefinierten Brustmuskeln. Er legte sich auf die andere Seite der Schlafcouch. Die Decke zog er zu sich herüber. Ihr wurde sofort kalt. „Joe?“ 

„Ja.“ 

„Möchtest du Sex?“, wisperte sie verzweifelt. Eine warnende innere Stimme sagte ihr, dass sie mit dem Feuer spielte. Der Mann neben ihr war auf eine heiße Nummer aus, seit sie ihn kennengelernt hatte. Um nichts in der Welt würde er ein solches Angebot ablehnen. Aber heute war ihr alles egal. Schlimmer konnte es nicht werden. Mit der Frage erntete sie allerdings nur ein Lachen, das total typisch für Joe war – spontan, warmherzig und aufrichtig. In dem Moment war sie sich sicher, dass sie ihn auf Dauer in ihr Herz schließen würde.

„Nein.“ Er drehte sich zu ihr um. Sein Blick suchte den ihren und wurde weich. „Komm her, Süße.“ Er benutzte das Kosewort, und sie genoss die Zuneigung, die damit zum Ausdruck kam. Er sorgte sich wirklich um sie. „Ich versteh dich. Männer sind Arschlöcher.“

Er zog sie ein Stück näher, bis ihr Kopf auf seiner Schulter landete. Er roch nach Seife und Zahnpasta. Dann schlang er den Arm um sie und hielt sie fest. Die Decke zog er über sie beide, sodass sie sich in der Wärme geborgen fühlen konnte. Sie spürte seinen warmen Atem und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Es war ein vollkommender Moment, in dem sich alles richtig anfühlte. Ihre Sorgen und Befürchtungen legte sie beiseite, zumindest für den Augenblick. Er hielt sie fest und küsste tröstend ihre Stirn. Es bestand kein Zweifel, dass er immer auf ihrer Seite sein würde.

„Schlaf jetzt“, murmelte er und strich über ihren Arm. „Bevor ich es mir noch anders überlege. “





Dreiundzwanzig




 

Simon fluchte. Er saß frustriert im Wohnzimmer und trank einen Whisky Cola. Das war heute nicht sein Tag. 




Zumindest hatte er ein ausführliches und klärendes Gespräch mit Lucy geführt. Sie war enttäuscht, sauer und verletzt gewesen. Aber er hatte ihr erklärt, dass es nichts mit ihnen beiden werden würde. Es wäre nicht richtig, mit ihr eine Partnerschaft einzugehen. Denn mehr als eine Partnerschaft wäre es nicht. Eine Beziehung, in der es keine echte Liebe und Zuneigung gab, war auf Dauer wenig befriedigend. Er hatte sich bei Lucy entschuldigt, dass er sie so lange im Unklaren gelassen hatte. Als er ihr von seiner Beziehung mit Emma erzählte, war sie stinksauer. Erst als sie merkte, dass es ihm mit ihrer Schwester ernst war, stimmte sie das etwas gutmütiger. Er hatte ihr aufrichtig versprochen, sich um Emma zu kümmern, und das hatte den Ausschlag gegeben, ihm zu verzeihen.

Er drehte das Whiskyglas in der Hand. Das einzige Geräusch, das zu hören war, war das Klirren der Eiswürfel.

Bei Emma würde er zu Kreuze kriechen. Die Entschuldigung würde nicht so einfach werden wie bei Lucy. Nachdem er festgestellt hatte, dass Emma sich aus dem Fitnessstudio geschlichen hatte, war er bei ihrer Wohnung vorbei gefahren und hatte versucht, mit ihr zu reden. Aber sie war nicht da gewesen und er hatte keine Ahnung, wo sie steckte und wo er sie suchen sollte. Bei Lucy war sie nicht. Das hätte Lucy ihm gesagt.

Schon lange hatte Simon sich nicht mehr so schlecht gefühlt. Er hatte sich überhaupt noch nie so schlecht gefühlt wie in diesem Moment. Er bereute sein Verhalten mehr, als er sagen konnte. Er hatte versäumt, klare Verhältnisse zu schaffen. Wie konnte er nur so unsensibel sein.

Er trank einen großen Schluck von dem Whiskey und verzog das Gesicht, als er ihm die Kehle hinunterbrannte. Er war harte Sachen nicht gewohnt.

Warum war Emma schon wieder so dickköpfig und haute einfach ab? Warum ließ sie ihn nicht einfach die Situation erklären? Warum war diese Frau so verdammt stur?

Er leerte sein Glas. Morgen, wenn sie zur Arbeit erschien, würde er sie in sein Büro zitieren und nicht eher gehen lassen, bis alles geklärt war. Er würde ihr sagen, wie sehr er sie liebte und so lange küssen, bis sie ihn verstanden hatte.




 

Er war am nächsten Morgen außerordentlich früh im Büro. Er hatte schlecht geschlafen wie lange nicht mehr. Alle paar Minuten hatte er auf die Uhr gesehen. Um fünf war er aufgestanden, hatte kalt geduscht und sich angezogen. Er fühlte sich elend und gerädert. Er wollte Emma zurück. Er wollte sich entschuldigen und anschließend Versöhnungssex haben. Er versuchte, sich zu beruhigen. Sie würde zu ihm zurückkommen.




Um halb acht würde sie zur Arbeit erscheinen und dann würde er alles klären. Meine Güte, war er nervös. Er glaubte nicht, dass Emma wegen dieser Geschichte mit Lucy die Arbeit schwänzen würde. Dafür war ihr der Job zu wichtig. Sie würde kommen und er seine Chance erhalten.

Um zwanzig vor acht war er mit einem Kaffee, der so schwarz wie die Nacht war, an seinem Schreibtisch. Diana war noch nicht da. Seit einigen Minuten tigerte er durchs Büro und blickte ständig durch das Fenster auf die Straße. Wo blieb sie nur? Hatte er sie doch falsch eingeschätzt?

Er schnappte sich seine mittlerweile leere Kaffeetasse und machte sich auf den Weg in die Küche, um sich eine weitere Tasse zu holen. Sein Magen zog sich zusammen. Er hatte noch nichts gegessen und dieses starke Gebräu griff seine Magenwände an. Vielleicht bekam er ein Magengeschwür?

Er ging an Emmas Schreibtisch vorbei, stutzte und blieb stehen. Ein junges Mädchen saß dort und studierte einige Papiere. Sie achtete nicht auf ihn. 

„Hallo.“ 

Sie sah erschrocken auf. „Oh, hallo.“ Sie streckte ihm die Hand entgegen. „Ich bin Pat. Patrizia Seifert.“ 

Simon ergriff die Hand. „Was machen Sie an diesem Schreibtisch?“ Er war so durcheinander, dass er vergaß, sich vorzustellen.

„Ich arbeite ab heute hier.“ 

Er ließ ihre Hand los, als hätte er sich verbrannt. 

„Das Personalbüro hat mich gestern angerufen. Der Platz ist ganz plötzlich frei geworden. Glück muss man haben.“ 

Wo war Emma? Was machte diese Patrizia hier? Und warum war Diana nie da, wenn man sie brauchte? Seine Sekretärin könnte ihm das ganze Durcheinander sicher erklären. 




 

Emma redete nicht mit ihm. Er hatte schon etliche Male versucht, sie auf dem Handy zu erreichen, aber es ging immer nur die Mailbox ran. Mittlerweile hatte er ihr zehn Nachrichten hinterlassen. Bei der Letzten hatte er keinen freundlichen Tonfall mehr zustande gebracht. „Ruf an!“, war alles, was er in den Hörer gebrüllt hatte. Er presste die Lippen zusammen, um sich unter Kontrolle zu halten, so wütend war er. Panik schnürte ihm die Kehle zu und ließ seinen Blutdruck steigen. Etwas war gestern passiert, als er nicht im Haus gewesen war. Da war er sicher. Verwirrt griff er zum Telefonhörer und drückte die Kurzwahltaste des Personalbüros. Es war noch früh, aber vielleicht hatte er Glück und es war bereits jemand da. Es dauerte nicht lange, da wurde der Hörer am anderen Ende abgenommen. 

„Rodenheimer Verlagsgruppe, das Personalbüro, Sie sprechen mit Frau Martina Hochwein-Tungelhagen. Was kann ich für Sie tun?“ 




„Wo ist Frau Jakobsen?“ 

Martina schlug einen süffisanten Ton an. Wie immer, wenn sie mit ihm sprach. „Herr Bogener, guten Morgen. Sie sind heute früh dran. Ich hoffe, Sie übertreiben es nicht. Auch ein Chef braucht seinen Schlaf. Ich weiß doch, dass Sie täglich Überstunden machen.“ 

Er würde sie gleich durch den Hörer ziehen. Heute Morgen lagen seine Nerven blank. „Wo ist Frau Jakobsen?“

„Frau Jakobsen ist nicht mehr für uns tätig.“ 

Er unterbrach sie, bevor sie zu einer Erklärung ansetzen konnte. „Soweit ich mich erinnern kann, war sie es gestern Morgen noch.“ 

„Ja, das ist richtig.“ Er konnte spüren, wie Martina am anderen Ende zustimmend nickte. „Sie ist gestern zum wiederholten Male zu spät zur Arbeit erschienen, und da ich Frau Jakobsen bereits zweimal ermahnt hatte, sah ich mich gezwungen, ihr fristlos zu kündigen. Eine unprofessionelle Einstellung zum Thema Pünktlichkeit können wir in unserem Team nicht gebrauchen. Ich denke, das ist in Ihrem Sinne, Herr Bogener.“ 

Er sagte nichts. Es war still in der Leitung. Nicht mal ein leises Rauschen war zu hören. Das ganze Blut wich aus seinem Gesicht. Er fühlte sich schlecht. Sollte er Martina erklären, dass Emma nur zu spät gekommen war, weil sie mit ihm im Bett gewesen war und wilden, hemmungslosen Sex gehabt hatte? Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Er hatte ihr versprochen, mit Martina zu sprechen und die Wogen zu glätten. Sie hatte ihm erzählt, wie schwer ihr Martina den Job machte. Verdammt! Das hatte er vollkommen vergessen.

„Nein!“

„Nein?“, wiederholte Martina ungläubig.

„Nein, es ist nicht in meinem Sinne, dass Sie Frau Jakobsen gekündigt haben.“ Er legte ohne ein weiteres Wort auf. Dieses Gespräch würde jetzt auch nichts mehr bringen. Er lehnte sich im Stuhl zurück und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Wie hatte er etwas so Wichtiges vergessen können? Emma musste am Boden zerstört sein. Reue erfasste ihn und ließ seinen Magen schmerzen. Niemand wusste von ihrer Beziehung. Sie war ja auch erst ein paar Tage alt. Also hatte Martina nicht gewusst, wie beschämend die Situation war, in der Emma sich befunden hatte. 

Verdammter Mist! 

Und er war dafür verantwortlich. Er hatte es verbockt. 

Wahrscheinlich hatte sie anschließend ihren ganzen Frust am Laufband abtrainiert. Schlagartig setzte er sich auf, als ihn die Erinnerung traf. Und dann war er gekommen und Lucy hatte ihn geküsst. 

Heiliger Bimbam! 

Das wurde ja immer schlimmer!

Und er beschwerte sich, dass sein gestriger Tag eine Katastrophe gewesen war. Wie musste ihrer erst gewesen sein?

Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und stand auf – tigerte auf und ab. Er bemühte sich seine Gefühle unter Kontrolle zu halten, aber es fiel ihm nicht leicht. Er hatte sie im Unklaren gelassen und Lucy nicht die Wahrheit gesagt. Er hatte es verdient, dass sie sauer auf ihn war. Panik schnürte ihm die Kehle zu. Er war völlig aus dem Gleichgewicht, einem emotionalen Zusammenbruch nahe. Er konnte nichts anderes tun, als seine verdammte Arroganz zu verfluchen.

Es ärgerte ihn, dass sie einfach abgehauen war, ohne mit ihm zu reden, aber gleichzeitig hatte er Verständnis für ihre Situation. Martina konnte ein wahrer Drache sein, wenn sie zur Höchstform auflief. Aber wenn Emma versuchen würde, ihm davonzulaufen, würde er das nicht zulassen. Er würde mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln versuchen, sie zurückzuholen. Schließlich war sie bei ihm angestellt und hatte einen Vertrag.

Er wusste, dass er sie falsch behandelt hatte. Sie musste das Gefühl gehabt haben, dass er sich nicht für sie eingesetzt hatte. So eingesetzt, wie er es für jeden seiner Angestellten tun würde. Er war ein solcher Idiot.

Er musste es wiedergutmachen, musste alles klarstellen. Verzweifelt raufte er sich die Haare.

Die Kündigung durch Martina ließ ihn nicht gerade rosig aussehen. Wie hatte er nur vergessen können, die Personalchefin zu informieren, dass Emma mit seiner Erlaubnis die Vorlesungen an der Uni besuchte und er ihr Zuspätkommen genehmigt hatte? Wie hatte er Lucy weiter in dem Glauben lassen können, dass er noch etwas für sie empfand? 

Wenn er genau nachdachte, schien er in letzter Zeit nicht viel richtig gemacht zu haben. Nur sich Emma geangelt zu haben, das hatte er richtig gemacht. Das wusste er. Allerdings hatte er sich so bescheuert angestellt, dass er sie direkt wieder verloren hatte. 




 




*




 

Emma stand vor der Eingangstür von Rodenheim und überlegte, ob sie hineingehen sollte. Heute Morgen hatte sie mit Joe ausgiebig gefrühstückt und war anschließend mit dem Bus hierher gefahren. Sie sah keinen Sinn darin, sich weiter zu verstecken. Simon würde sie bestimmt suchen, und noch eine Nacht auf Joes Schlafcouch würde sie nicht überstehen. Er hatte ihr im Laufe der Nacht die Bettdecke weggezogen und für sich behalten. Die Rühreier, die Joe zum Frühstück gemacht hatte, lagen ihr schwer im Magen. Am liebsten hätte sie heute Morgen gar nichts gegessen, aber Joe war so fürsorglich gewesen. Sie wollte ihn nicht beleidigen, indem sie seine selbst gemachten Rühreier verschmähte. Er hatte schließlich vorher die Pfanne und zwei Teller spülen müssen. Sie wollte nicht wissen, welche unentdeckten Lebensformen sich vor dem Spülen auf Joes Tellern befunden hatten.




Nun stand sie vor dem Verlagsgebäude und überlegte, ob es etwas bringen würde, wenn sie das Unvermeidliche weiter hinauszögerte. 

Was machte sie sich eigentlich für Gedanken? Frau Saalmann hatte ihr heute Morgen am Telefon versichert, dass sie ohne Probleme zum nächsten Ersten in der Buchhandlung wieder anfangen könnte. Sie würde einfach ihre restlichen Sachen, so viel war es ja nicht, zusammenpacken und verschwinden. Ein klärendes Gespräch mit Simon musste sie noch führen. Aber das würde sie auch überstehen. Schließlich war sie eine starke Frau. 

Das hoffte sie jedenfalls.

Sie schluckte alle Zweifel hinunter und griff nach dem Türgriff. Ihre Beine waren wie Gummi. Im Eingangsbereich blickte sie in Richtung Treppenhaus. War es wirklich erst drei Wochen her, dass sie hier angefangen hatte zu arbeiten? Alles kam ihr so vertraut vor. Immer hatte sie sich vorgenommen, die Treppen zu steigen. Immer hatte sie gedacht, Treppen steigen würde ihr helfen, die zusätzlichen Kalorien zu verbrennen, denen sie einfach nie widerstehen konnte. Aber zu ihrer Schande musste sie sich eingestehen, dass sie nicht ein einziges Mal das Treppenhaus benutzt hatte. Sie wusste nicht einmal, in welcher Farbe die Wände gestrichen waren. Nicht, dass das jetzt noch wichtig gewesen wäre.

Sie war viel zu sentimental veranlagt. Heute würde sie sich die Wandfarbe auch nicht mehr ansehen. Trotzig drehte sie sich zu den Aufzügen und drückte den Knopf für den Fahrstuhl. Der Aufzug war bereits da und die Schiebetüren öffneten sich. Sie trat ein. Die Türen wollten sich wieder schließen, als sich eine Hand dazwischenschob und der Sicherheitsmechanismus die Türen wieder auseinanderfahren ließ. 

Ihr blieb fast der Atem weg. Das konnte doch nicht wahr sein! So viel hatte sie in ihrem Leben nicht verbrochen, dass ihr eine solche Bestrafung zustand. 

Eben hatte sie gedacht, beschissener könnte ihr Leben nicht werden. Aber, als sie dem Mann, der in den Aufzug gestiegen war, ins Gesicht sah, wusste sie, dass es noch beschissener gehen konnte. 

Jörn Römer sah sie äußerst selbstzufrieden an. 

Sie reagierte einen Tick zu langsam. Als sie aus dem Aufzug stürmen wollte, packte Jörn sie am Oberarm und hielt sie fest. Er wartete, bis sich die Fahrstuhltüren geschlossen hatten und er mit ihr allein war. Dann griff er mit der anderen Hand hinter sie, wobei er seine Finger über ihre Haut streichen ließ, und drückte den roten Halteknopf. Sie stieß einen Schmerzensschrei aus, als sein Händedruck um ihren Oberarm sich verstärkte. 

„Soso, unsere Prinzessin ist wieder da.“ 

Er betrachtete ihren Körper von oben bis unten, ohne sein Verlangen verstecken zu wollen. Ein Ausdruck tiefer Zufriedenheit huschte über sein Gesicht, als er auf ihren Busen starrte. Sie riss den Oberarm mit einem Ruck aus der Umklammerung und flüchtete in die Ecke des Fahrstuhls. Sie war von Natur aus nicht besonders ängstlich, aber mit diesem Knaller in einer vier Quadratmeter großen Kiste zwischen zwei Stockwerken eingesperrt zu sein, schien ihr alles andere als verlockend. Er lächelte selbstzufrieden und kein bisschen freundlich. Sie konnte zwischen seinen Augen die Wut aufblitzen sehen und das jagte ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken. Der hatte sie nicht mehr alle.

Wie lange würde es dauern, bis dem Sicherheitsdienst auffiel, dass der Fahrstuhl feststeckte? Es gab im Verlagsgebäude zwei Aufzüge und konnte etwas dauern, bis überhaupt einer merkte, dass nur ein Fahrstuhl in Betrieb war. Letzte Woche hatte Emma in den Lokalnachrichten gehört, dass ein Pärchen sechs Stunden im Gebäude des Arbeitsamtes festgesteckt hatte, bevor jemand gemerkt hatte, dass es mit dem Aufzug ein Problem gab.

Sechs Stunden mit diesem Psychopaten würde sie nicht überleben.

Er trat einen Schritt näher. In dem kleinen Raum fühlte er sich sicher und wusste, dass sie keinerlei Chance gegen ihn hatte. Er lachte fies und streckte die Hand aus, um nach ihrem Busen zu greifen. Nicht ganz überrascht von seiner Bewegung, setzte sie zum Fußtritt an, um ihm in die Eier zu treten. 

Er war darauf vorbereitet. Ein Mann, der dazugelernt hatte. Blitzschnell griff er nach ihrem Bein und stieß es weg. Dann holte er mit einer schnellen Handbewegung aus und schlug ihr ins Gesicht. Es klatschte laut. Sie stöhnte und spürte den Schmerz, bevor ihr überhaupt bewusst wurde, dass er sie angegriffen hatte. Überrascht taumelte sie ein Stück zurück. Tränen schossen ihr in die Augen. Vorsichtig hob sie die Hand und berührte die Stelle an ihrer Wange. Sie kribbelte und fühlte sich heiß an. Es tat höllisch weh.

Er lachte, genoss ihren Schmerz und verpasste ihr eine weitere schallende Ohrfeige. Es klatschte erneut, dann kam der Schmerz zum zweiten Mal, heftiger als zuvor. Ihr wurde kurz schwarz vor Augen. Dann drehte sich alles.

„Na, das gefällt dir wohl nicht, was?“ 

Ihr Gesicht tat weh und ein leises Wimmern entwich ihr. Sie trat ein Stück zurück. Soweit es in dem engen Fahrstuhl möglich war. Ihr Kinn begann zu zittern, doch sie bekam es wieder unter Kontrolle. Okay, jetzt hatte sie Angst – richtige Angst. Sie konnte nicht mal mehr schreien. So fest hatte die Panik sie im Griff. Sie atmete tief durch. Sie wollte nicht, dass er ihre Angst sah. 
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Simon saß an seinem Schreibtisch, als es an der Bürotür leise klopfte. Hoffnungsvoll rief er: „Herein.“ Vielleicht war es Emma.




Es war Diana, die eine Tasse Kaffee für ihn in der Hand hielt und ein mürrisches Gesicht machte. „Guten Morgen, Herr Bogener“, brummte sie und stellte die Tasse ab. Das waren nur vier Worte, aber er konnte die Verärgerung an seiner Assistentin deutlich spüren. Sie blieb wie angewurzelt vor seinem Arbeitsplatz stehen. „Ihr Kaffee“, knurrte sie. „Und ein paar Kekse.“ Sie stellte einen Teller auf seinen Schreibtisch. Sie hatten eine ungesunde Farbe und leuchteten orange.

„Danke.“ 

„Die Kekse haben eine positive Energiebilanz. Die sollten sie alle essen.“

Er kannte seine Sekretärin gut. Gleich würde es über ihn hereinbrechen. Sie kochte innerlich und wartete nur noch auf den richtigen Moment. Er wusste, dass sie sich ihrer Stellung ihm gegenüber bewusst war. Das spezielle Verhältnis, das sie führten, hatte sie aber in der Vergangenheit nie davon abgehalten, ihm die Meinung zu sagen. Sie respektierte ihn, scheute sich aber nicht ihn zu kritisieren, wenn er es verdiente. Er schätzte das an ihr. Heute brauchte er ihre Belehrungen nicht. Er machte sich selbst genug Vorwürfe.

„Warum ist Frau Jakobsen weg? Diese Patrizia ist die Hölle, und das, obwohl ich sie gerade erst kennengelernt habe. Wie konnten Sie Emma einfach auf die Straße setzen? Sie hatte doch gerade erst angefangen.“ 

Alter, das hast du mehr als vergeigt, schalt er sich still. Er räusperte sich und zwang sich, ihr ruhig zu antworten. „Diana, meinen Sie wirklich, ich hab Emma rausgesetzt? Sehen Sie mich nicht so an, ich habe das nicht veranlasst. Das ist ganz allein auf Martinas Mist gewachsen. Sie hat ihre Kompetenzen überschritten.“ 

Diana gab sich nicht zufrieden. Sie schnaufte und zog unglaubwürdig die Augenbrauen zusammen. „Dann trifft Sie also überhaupt keine Schuld?“ 

Sie wusste, dass sie mit ihrer Bemerkung richtig lag, das konnte er an ihrem Gesichtsausdruck sehen. Er seufzte und strich sich die Haare aus der Stirn. Er fühlte sich elend. „Nein, natürlich nicht. Mich trifft ein Großteil der Schuld.“ Er stand auf und trat ans Fenster. Es regnete in Strömen. „Ich hätte Martina informieren müssen – über alles. Aber, ich glaube, Frau Hochwein-Tungelhagen kam generell nicht gut mit Emma aus und deshalb hat sie über ihre Kompetenzen gehandelt.“ 

Bei dem Gedanken, wie Emma sich gefühlt haben mochte, nachdem Martina ihr gekündigt hatte, zog sich sein Magen schmerzhaft zusammen. Warum war sie nicht zu ihm gekommen? Warum hatte er sein verdammtes Handy ausgeschaltet gehabt?

„Sie stellen sie doch wieder ein, oder?“, fragte seine Sekretärin besorgt. 

Er nickte. „Ich werde noch viel mehr tun.“ 

Diana stellte sich zu ihm neben das Fenster. „Rufen Sie sie an. Aber essen sie vorher einen Keks. Das ist wichtig.“ 

Er gab ein Geräusch von sich, das entfernt wie ein Lachen klang. „Was meinen Sie, was ich den ganzen Morgen versuche? Sie ist nicht zu Hause, da war ich bereits. Sie ist weg und ich weiß nicht, wie ich sie finden soll.“

„Essen sie einen Keks“, war alles, was Diana dazu sagte.





Vierundzwanzig




 

Emma kauerte weiter auf dem Boden in der Ecke des Aufzuges, unschlüssig, was sie tun sollte. Das Adrenalin schoss ihr durch die Adern und die kleinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Lange würde sie es mit Jörn nicht aushalten. Er war ihr körperlich weit überlegen und der Fahrstuhl bot keinerlei Schutz. Sie wollte ihn nicht unnötig provozieren, deshalb stand sie langsam auf und lehnte sich erschöpft mit dem Rücken gegen die Fahrstuhlwand. 




Er sah sie zufrieden an. „Das wird ein schönes Veilchen geben.“ Er griff grob nach ihrem Kinn und begutachtete ihre Wange. Es schien ihm nicht leidzutun. Er stand einfach da, sah sie an. Sie war unfähig zu atmen oder einen klaren Gedanken zu fassen. Was würde passieren?

„Sag, ich entschuldige mich, Schatz. Natürlich will ich mit dir ausgehen. Und bemühe dich, es devot klingen zu lassen. Solltest du es nicht können, müssen wir es üben.“ 

Tränen liefen aus ihren zusammengepressten Augen. Mit dem Handrücken wischte sie sie weg. Er quittierte ihre Geste mit einem Schnauben. 

„Ich hab Erfahrung mit Frauen, musst du wissen. Ich weiß, wie ich sie dazu bekomme, dass sie mich mögen.“

Ihre Angst vervielfachte sich.

„Sag es.“

„Ich entschuldige mich, Schatz. Natürlich will ich mit dir ausgehen“, wiederholte sie.

Er nickte zufrieden. Das würde die längste Aufzugfahrt ihres Lebens, wenn ihr nicht irgendeiner zu Hilfe kam. Wo war der Personaldrache, wenn man ihn mal brauchte? Sie musste durchhalten. Jemandem würde der feststeckende Fahrstuhl auffallen und dann würde sie gerettet werden. 

O Mann, Emma, denk nicht mal dran. Manchmal tat es weh, erwachsen zu sein. Andere Leute schienen geheime Kraftreserven zu haben. Aber ihre waren eindeutig aufgebraucht. Vielleicht sollte sie schreien? Es könnte sein, dass jemand sie hörte.

Jörns hässliche Augenbrauen zogen sich wie Gewitterwolken zusammen. Er starrte sie an, als wollte er sie ausziehen und genüsslich über sie herfallen. Panik stieg in ihr auf. Instinktiv schlang sie die Arme um ihren Körper. Sie würde nicht zusammenbrechen und sie würde auch nicht wie ein Baby weinen. Diese Genugtuung gönnte sie diesem Arsch nicht. Vielleicht konnte sie ihn irgendwie ablenken. Sie schätzte ihn nicht als einen Vergewaltiger ein. Er war zwar durchgeknallt, weil sie ihn hatte abblitzen lassen. Gut, der Tritt in seine Weichteile hatte ihn auch nicht fröhlicher gestimmt. Aber war er so krank, dass er über sie herfallen würde? Nein, das glaubte sie nicht. Das hoffte sie zumindest. Vielleicht half es, wenn sie es sich noch ein paar Mal sagte.

Er trat noch näher und sein Blick war eiskalt. Der Ausdruck ihrer Unsicherheit und Angst erfüllte ihn mit größter Zufriedenheit. Sie umschloss sich fester mit den Armen und versuchte, seinen Blick zu ignorieren. Seine Größe und Präsenz füllte den ganzen Raum aus. Sie schätzte die Distanz zwischen sich und dem roten Halteknopf an der Schalttafel ab. Vielleicht könnte sie ihn drücken und den Fahrstuhl wieder in Gang setzen? Ein erster Hoffnungsschimmer. Wahrscheinlich könnte sie ihn kurz ablenken und einen Satz machen. Der Fahrstuhl würde sich sofort in Bewegung setzen. Das hoffte sie zumindest.

Er musste die Angst in ihren Augen gesehen haben, denn er sagte: „Bist du bereit? Können wir anfangen?“ Er blickte verlangend auf ihren üppigen Busen, den sie unter ihren verschränkten Armen zusammenquetschte. „Wir fangen mit einem Kuss an. Den schuldest du mir sowieso. Danach werde ich dich ficken. Von hinten, während du dein Gesicht gegen die Wand drückst und ich mich in deine Lockenmähne kralle. Wie findest du das? Hat es dir schon mal einer von hinten besorgt?“ Sein Körper bebte vor Wut und Verärgerung. Seine Augen waren schwarz, die Pupillen erweitert.

So viel zu ‚kein Vergewaltiger‘.

Sie zitterte am ganzen Körper und versuchte, ruhig ein- und auszuatmen. Ihr Herz schlug viel zu schnell. Ihr Nervensystem war komplett durcheinander und sandte wilde Informationen: Angst, Schmerz, Hoffnung und das unbestimmte Gefühl, es besser machen zu können, strömten auf sie ein.

Er stellte sich seitlich zwischen ihre Beine, damit sie keinen Zugang zu seinen Weichteilen hatte. Er schwieg, schluckte, dass sein Kehlkopf hüpfte. Seine Miene war grimmig und angespannt. Sie ekelte sich, wenn sie sich vorstellte, dass er seine nassen Lippen auf ihren Mund drücken wollte. Ihre Wange tat weh und sie spürte, wie ihr Auge begann zuzuschwellen. Sie wollte hier raus – schnell. 

Er packte sie unsanft vorn an ihrer Bluse, um sie an sich zu ziehen. 

Sie schrie, aber in der Kabine konnte sie keiner hören. Es war zwecklos. Die Knöpfe ihrer Bluse rissen ab. Sie klaffte offen und die Aussicht auf ihren weißen Spitzen-BH lag frei.

„Jetzt kommen wir der Sache näher. Hübsch. Wirklich hübsch.“ Wut war der Erregung gewichen. Sein Blick verschlang sie und war dunkel, fast schwarz. Es würde nicht mehr lange dauern. „Deine Titten gefallen mir.“

Sie musste etwas tun, konnte nicht tatenlos zusehen, wie er sie immer weiter bedrängte. Wo war ein Selbstverteidigungskurs, wenn man ihn brauchte? Er wollte gerade nach ihrer Brust greifen, als sie sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihn warf. Überrascht von ihrer plötzlichen Reaktion taumelte er rückwärts. Sie nutzte die Gelegenheit und drückte den roten Kopf. Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung, bevor ihm klar wurde, was geschehen war. Sie beobachtete nervös, wie die eins auf der digitalen Anzeige oberhalb der Aufzugtür erschien. Er realisierte, was sie getan hatte und reagierte, ohne nachzudenken. Sein Griff erwischte ihren Oberarm. 

„Du Schlampe.“ 

Dann die zwei. 

Emma drängte sich vor die Schalttafel, um zu verhindern, dass er den Fahrstuhl erneut anhielt. Sein Blick durchbohrte sie. Er drohte, die Beherrschung zu verlieren. Stand kurz davor. Sie hielt sich tapfer. Kämpfte mit allem, was sie hatte, um ihm den Zugriff auf die Schalttafel zu verstellen. Wieder traf seine Hand ihr Gesicht. Sie sah kurz Sternchen.

Dann die drei.

Als der Aufzug endlich hielt, hätte sie nicht sagen können, ob Minuten oder Sekunden vergangen waren. Er hielt immer noch ihren Oberarm umklammert. Dieser Mistkerl wusste, dass es zu spät war. Gleich würden sich die Türen öffnen. Ein Triumphgefühl, für das es keine Rechtfertigung gab, erfüllte sie und ließ sie ausatmen.

„Du hast es so gewollt.“ Er drehte sie um, packte ihre Haare und bog ihren Kopf nach hinten, als die Aufzugtüren sich langsam öffneten.

Der stellvertretende Chefredakteur, Herr Krüger stand direkt vor dem Eingang des Fahrstuhls.

Jörn gab ihr, immer noch den Kopf überstreckt, einen Schubs und stieß sie in Krügers Arme. Er lachte kurz auf. Sein Lachen hatte etwas Fieses und Beängstigendes. „Wir sehen uns wieder. Versprochen.“

Die Aufzugtüren schlossen sich und ihre Beine knickten weg.
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Krüger war dermaßen überrascht, dass der Aufzug gerade Frau Jakobsen förmlich ausgespuckt hatte, dass er gar nicht wusste, wie er reagieren sollte. Sie hielt sich krampfhaft an ihm fest. Sie konnte kaum stehen und zitterte am ganzen Körper. 




Er nahm sich Zeit und sah sie an. Er schob sie ein Stück von sich weg, hielt sie aber immer noch fest im Arm. Sie wirkte zu wacklig und aufgelöst, als dass er sie loslassen wollte.

Mein Gott, was war geschehen? Ihr Gesicht war auf einer Seite rot angeschwollen. Sie hatte sich offenbar auf die Lippe gebissen, denn sie blutete. 

„Frau Jakobsen, was ist passiert?“ 

Erst jetzt bemerkte er die zerrissene Bluse und schloss sie wieder fester in seine Arme. „Kommen Sie.“ Er zog sie, immer noch im Arm haltend in den leer stehenden Konferenzraum. Er setzte sie auf einen Stuhl und blickte sie das erste Mal richtig an. Sie war verprügelt worden. Sie sah schrecklich aus. Wer hatte das nur getan?

„Danke.“ 

Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die über ihre Wange rollten.

„Was ist geschehen?“ Er beugte sich ein Stück zu ihr hinunter und nahm tröstend eine Hand.

Plötzlich ging die Tür zum Konferenzraum auf und Diana trat ein. „Habe ich Emma gerade gesehen?“ 

Sie zuckte zusammen. Sie war so schreckhaft. 

Was war nur passiert? Er konnte sich keinen Reim darauf machen. 

Als sie Diana erkannte, atmete sie hörbar auf.

„Vielleicht können Sie ein Glas Wasser bringen“, sagte er. Er war sich nicht sicher, was er tun sollte. Sollte er einen Rettungswagen rufen? Mit weinenden Frauen kannte er sich nicht aus.

Diana nickte, nachdem sie einen verwunderten Blick auf Emmas zerstörtes Erscheinungsbild geworfen hatte, und war kurz darauf verschwunden. 
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Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Simon durch die Tür brach. Er war total außer sich. Emma kauerte auf dem Stuhl vor Herrn Krüger. Ihr lief eine Träne nach der anderen über die Wange. Mit einer Hand hielt sie die zerfetzte Bluse zusammen. Mit wenigen Schritten war er bei ihr. Er hockte sich vor den Stuhl zwischen ihre Beine und da sah er, dass sie nicht nur weinte, nein, sie hatte auch ein rot angeschwollenes Gesicht. War sie geschlagen worden?




Ein Stechen wie ein Blitz durchzuckte ihn und unbezähmbare Wut stieg in ihm auf. Was war nur passiert? Er riss sich zusammen und straffte die Schultern. Sie würde es ihm schon erzählen. Diana kam mit einem Glas Wasser und reichte es Emma. Sie trank einen Schluck und gab Diana das Glas mit zittriger Hand zurück.

„Danke.“ 

Ihre Augen schwammen noch immer in Tränen, aber sie weinte nicht mehr ununterbrochen. Herr Krüger verließ den Konferenzraum und er war ihm dankbar für seine Diskretion.

„Emma, was ist passiert?“ 

Seine Beherrschung war eindeutig in Gefahr. Er griff nach ihrer Hand und streichelte mit dem Daumen über ihren Handrücken. Ihr Kinn bebte und ihre Hände zitterten. Dass sie sich vor Scham die Bluse zuhielt, zerriss ihm fast das Herz. Ihre Beine wackelten und das, obwohl sie auf dem Stuhl saß. 

Er kochte bei der Vorstellung, dass sie misshandelt und geschlagen worden war, und verfluchte sich, dass er nicht zur Stelle gewesen war, als sie ihn gebraucht hatte. Wenn der Typ, der sie so zugerichtet hatte, sie vergewaltigt hatte, würde er die Beherrschung verlieren und den Mistkerl umbringen. 

Er spürte, wie sein Herz sich vor Liebe weitete. Gott, wie hatte er sie vermisst. Sie so zu sehen, brachte ihn fast um.

Sie blickte ihn an, ohne dass sie ein Wort herausbekam, ihr Körper zitterte unkontrolliert. Er zog sein Jackett aus und legte es ihr über die Schultern. Sie hatte einen Schock. Sie begann zu schluchzen und klammerte sich an seine Brust. Er vergaß, was er sagen wollte. Unermessliche Erleichterung erfüllt ihn und ließ sie fester in die Arme schließen. Sie erwiderte seine Umarmung und er war dankbar dafür.
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Emma kuschelte sich in Simons Jacke und spürte die Wärme, die noch darin steckte. Es roch ein bisschen nach seinem Eau de Toilette. Sogleich fühlte sie sich besser und ein klein wenig geborgen. Es war schön ihn und seine Sorge um sie zu spüren. Anscheinend war sie ihm doch nicht egal. 




„Das war Jörn Römer.“ Ihre Stimme klang zittrig und sie musste sich bemühen, ihre Tränen zurückzuhalten, während sie sprach. „Aus der Druckerei.“ Sie berührte ihre schmerzende Wange. Das geschwollene Auge bekam sie kaum noch auf. „Er hat mich im Aufzug abgepasst und …“ Sie erzählte Simon alles. 

Als sie fertig war, ging es ihr besser. Die Tränen waren versiegt und sie sah ihm fest in die Augen. „Simon, könntest du mich noch mal in den Arm nehmen?“ 

Er sah aus, als wartete er nur auf eine solche Bitte. „Komm her.“ 

Vorsichtig, als wäre sie aus Glas, zog er sie in seine Arme und hielt sie fest. Sie hörte sein Herz schlagen. Auch seins schlug viel zu schnell. Sie rieb erschöpft ihren Kopf an seiner Brust und genoss das Gefühl, gehalten zu werden. „Halt mich einfach ein bisschen. Dann geht es gleich wieder.“ 

Seine Umarmung war alles, was sie im Moment brauchte. Seine Wärme und sein Geruch riefen ein Gefühl der Ruhe in ihr wach. Sie entspannte sich automatisch. Er hielt sie, legte sein Kinn gegen ihren Kopf und streichelte ihr leicht über den Rücken.

„Diana, rufen Sie die Polizei. Wir werden Anzeige erstatten. Die sollen jemanden herschicken“, sagte er und streichelte sie weiter. 

Diana hatte sich dezent im Hintergrund aufgehalten. Emmas Erzählungen hatten sie blass werden lassen. Jetzt nickte sie und verschwand aus dem Konferenzraum.

„Emma, ich muss mit dir reden.“ 

Er ließ sie kurz los und setzte sich auf den Stuhl neben sie. Danach zog er sie zu sich auf seinen Schoß. Sie kuschelte sich wieder an seine Schulter. Ihr war immer noch kalt.

„Gestern ist eine ganze Menge schiefgelaufen. Und das war mein Fehler.“ 

Sie verspannte sich auf seinem Schoß. Ihre Augen begannen erneut zu schwimmen. 
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„Ich habe vergessen, Martina darüber zu informieren, dass du die Vorlesungen an der Uni besuchst und dass es dir erlaubt war, später zur Arbeit zu kommen.“ Bei dem Gedanken, warum sie zu spät zur Arbeit gekommen war, breitete sich ein kleines Lächeln auf seinen Lippen aus. „Martina hätte dir nicht kündigen dürfen. Du hast nichts falsch gemacht.“ Er drückte sie etwas mehr an sich, aber sie war verspannt wie ein Brett.




„Ich möchte, dass du wieder zurückkommst. Aber nicht als Praktikantin. Ich möchte dich als festen Bestandteil unseres Redaktionsteams. Du bist gut und ich hätte dich sowieso nicht zurück in deine kleine Buchhandlung gehen lassen.“ 

Er streichelte sie sanft über den Arm und wartete auf eine Reaktion von ihr. Warum sagte sie nichts? 

„Emma, hast du mich verstanden? Ich möchte dich als feste Mitarbeiterin in unserem Redaktionsteam einstellen.“ 

Sie nickte und setzte sich auf seinem Schoß zurecht. „Ja. Ich hab dich verstanden.“ Sie sah ihm in die Augen und sah unsagbar traurig aus. „Ich nehme den Posten an.“ Sie lachte nicht und strahlte auch nicht. Nicht so, wie sie es sonst immer tat, wenn sie den Raum betrat. „Es ist eine einmalige Chance und ich wäre blöd sie nicht anzunehmen.“ Sie stand steif auf und gab ihm seine Jacke zurück. „Danke dafür. Ich werde zu Diana gehen und dort auf die Polizei warten. Vielleicht hat sie auch ein wenig Eis für mein Gesicht.“ Das Lächeln, das sie versuchte zustande zubringen, misslang. Schmerzverzerrt griff sie an ihre Wange.

Er bemühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen. Was war das denn? Sie konnte nicht gehen. Er hatte das Gefühl, das er sie am liebsten nicht mehr aus seinen Armen lassen wollte und sie wollte einfach aufstehen. Glaubte sie wirklich, er würde sie laufen lassen? Himmel, sie wirkte so traurig und am Boden zerstört, dass es ihm das Herz zerriss. Es war nie seine Absicht gewesen, der Grund für ihren Kummer zu sein. Er stand auf und griff nach ihrem Handgelenk, bevor sie so etwas Dummes tun konnte, wie weglaufen. Er hielt sie fest und zog sie näher. Da gehörte sie hin. Er musste es ihr nur noch klarmachen.

„Ich werde dich nicht gehen lassen. Jedenfalls nicht allein. Ich möchte bei dir sein. Kannst du das nicht verstehen?“ Sie wollte den Mund aufmachen, aber er ließ sie nicht antworten. Aufgebracht fuhr er fort. „Ach, richtig, du glaubst ja, dass ich etwas mit deiner Schwester habe. Dass ich zwei Frauen gleichzeitig bumse.“ Seine Stimme klang sarkastisch und sie zuckte unter den Worten zusammen. „Vielleicht sprichst du mal mit deiner Schwester, anstatt dich zu verkrümeln und das Handy auszuschalten, sodass dich keiner erreichen kann. Wir haben uns beide Sorgen um dich gemacht, aber du hast noch nicht mal Lucy darüber informiert, wo du die Nacht verbracht hast.“ 

Er konnte sehen, dass die letzten Worte gesessen hatten. Jetzt hatte sie ein schlechtes Gewissen. 

„Ich bin nur ein Mann, Emma. Wir bauen Mist und machen Fehler, das liegt in unserer Natur. Ich bin nicht vollkommen.“ Er sah ihr fest in die Augen, damit sie sich nicht zurückziehen konnte.

„Bei Joe“, flüsterte sie.

„Du hast die Nacht bei Joe verbracht?“ Er wiederholte die Worte, als müsste er sie erneut aussprechen, um ihren Sinn zu verstehen. 

Sie nickte. „Er war da, als ich dich und Lu im Fitnessstudio gesehen habe und die falschen Schlüsse gezogen habe. Er hat mich mit dem Auto mitgenommen – zu sich.“ 

Simon war so wütend, dass er die Wände hochgehen könnte. Wieso war sie mit diesem Knaller gegangen? Warum war sie nicht zu ihm gekommen? Himmel, er war ein solcher Idiot gewesen.

„Simon, ich wollte mit keinem reden. Ich wollte allein sein und nachdenken. Ohne, dass Lu mich überfällt und ohne, dass du mir hinterherstellst.“ Sie seufzte tief. „Ich war sauer auf dich, weil du nicht verhindert hast, dass die Tungelhagen sich auf mich stürzt.“ 

Seine Wut verflog augenblicklich. Er war nicht unschuldig an der Situation, das wusste er. Wenn er den gestrigen Tag nur ungeschehen machen könnte. Er sah ihr ins Gesicht, direkt auf den Mund. Er liebte es, seinen Namen aus ihrem Mund zu hören. In Zukunft würde er sie öfter dazu bringen, ihn zu sagen. Vorzugshalber im Bett, wenn sie beide nackt waren.

Er griff nach ihr. Er würde es ihr erklären und sie dann nach Hause schaffen. In sein Bett. Wo er sie verwöhnen und sich um ihr geschundenes Gesicht kümmern konnte. 

„Du hast recht. Ich hab eine Menge falsch gemacht. Aber glaub mir, zwischen Lu und mir war nie etwas. Lucy war überrascht, als ich ihr von dir erzählt habe. Wenn ich ehrlich bin, hat sie mich ganz schön in die Mangel genommen.“ 

Emma kuschelte sich an ihn und in diesem Augenblick gab es für ihn nicht Schöneres, als mit ihr eng umschlungen hier zu stehen. Die Farbe war in ihr Gesicht zurückgekehrt und sie konnte schon wieder lächeln. Er hob mit einer Hand ihr Kinn und küsste sie. Erst vorsichtig, dann gierig. Seine freie Hand schob er in ihren Nacken und vergrub sie in ihren Haaren. Stürmisch suchte er ihre Lippen und tauchte seine Zunge in ihren Mund. Sie waren beide wie ausgehungert. 

Er war der Erste, der sich aus der Umklammerung löste. Sie war schließlich verletzt worden und er sollte nicht so sexbesessen über sie herfallen. Er blickte ihr in das mittlerweile stark geschwollene Gesicht und eine Welle schlechten Gewissens breitete sich in ihm aus. Wie hatte er das nur zulassen können? Welcher Mann schlug eine Frau so brutal ins Gesicht? Er würde alles dransetzen, dass die Polizei Römer ausfindig machte und zur Rechenschaft zog. Er würde seinen Anwalt einschalten, damit Emmas Rechte gewahrt und sie entschädigt würde. 

„Wir sollten dir Eis besorgen.“ Behutsam strich er mit dem Daumen über ihre verletzte Wange. Ihre Augen leuchteten vor Liebe und Zuneigung, als sie ihn ansah. Sie war selbst mit den Prellungen und der geplatzten Lippe atemberaubend schön. Und sie war sein.

„Ja, bitte.“ Sie bewegte den Kiefer, um die Beweglichkeit zu testen.

Sie wollte sich von ihm lösen, als er sie behutsam zurückzog. „Hast du wirklich bei Joe geschlafen?“ Er schluckte schwer und wusste, dass sein Innerstes für sie ein offenes Buch sein musste. „Aber nicht in seinem Bett, oder?“

Sie warf den Kopf zurück und lachte. Sein eifersüchtiges Gesicht musste zu komisch aussehen. „Doch, aber der arrogante Kerl hat mir die ganze Nacht die Decke weggezogen.“ 

Nach diesen Worten gab sie ihm einen Kuss und ging zu Diana.





Fünfundzwanzig




 

Als tüchtige Assistentin hatte Diana bereits einen Eisbeutel für Emma bereitgelegt, als diese aus dem Konferenzraum kam. Mütterlich schloss sie sie in ihre Arme. Emma genoss schon wieder das Gefühl, von Wärme umgeben zu sein. Erst Simon und nun Diana. Was hatte sie für ein Glück.




„Ich hab mit der Polizei telefoniert“, sagte Diana. „Sie bittet dich, aufs Revier zu kommen, um Anzeige zu erstatten. Für Formalitäten wird kein Beamter herausgeschickt.“ Sie nahm den schnippischen Unterton in Dianas Stimme wahr. 

Emma setzte sich auf den Stuhl neben Dianas Schreibtisch und richtete ihre Bluse, soweit es ohne die Knöpfe ging. Diana reichte ihr einen komisch, aussehenden Keks. 

„Hier, der wird dir guttun. Iss.“ 

Der verschrumpelte Keks sah ein wenig verstrahlt aus. Also hielt sie ihn nur fest. „Ich werde hinfahren.“ Sie fühlte sich schon viel besser, als noch vor einer halben Stunde.

Diana schnaubte. „Ich hoffe, sie nehmen den Kerl gleich fest und behalten ihn.“ 

Emmas Mundwinkel zogen sich bei so viel Verständnis nach oben. Diana war ein Schatz. „Hast du eventuell eine Strickjacke, die ich überziehen kann, damit man mir nicht in den Ausschnitt schauen kann?“ 

„Natürlich. Dass ich da nicht selbst dran gedacht habe.“ Schnell stand Diana auf und ging zur Garderobe, wo sie eine wunderbar weiche Kaschmirjacke für sie holte. 

Emma nahm sie dankbar an und kuschelte sich hinein. Die Jacke war nicht ganz ihr Stil, etwas altbacken, aber sie war wunderbar warm. Irgendwie fror sie immer noch. 

Simon kam zurück. Er hatte kurz mit Herrn Krüger gesprochen und ihm die Situation erläutert. „Römer ist nicht mehr im Haus. Das haben wir überprüft.“ Er legte seine Handflächen auf ihre Schultern und massierte sie sanft. Eine wohlige Wärme breitete sich unter der Jacke aus. „Wann kommt die Polizei?“ 

„Gar nicht“, sagte Diana verkniffen.

„Das hab ich wohl falsch verstanden.“ Seine Hände unterbrachen kurz die Massage. 

„Emma muss im Polizeirevier vorbeischauen und Anzeige wegen Körperverletzung stellen“, kommentierte Diana.

Simon schnaubte und murmelte etwas von Steuergeldern.

„Da war nichts zu machen. Ich hab alles versucht.“ Sie zuckte mit den Schultern.

„Okay“, sagte er, und es klang gepresst. „Dann fahren wir jetzt sofort da hin.“ Er hörte auf, ihr den Rücken zu massieren. Schade. Er sah Diana an. „Sagen Sie alle meine Termine ab.“ Er zog sie vom Stuhl.

„Du bist Angst einflößend, wenn du diesen Ton anschlägst.“

Er zog sie mit in sein Büro.

Sie stieß einen Seufzer aus. „Simon, du musst mich nicht zum Polizeirevier begleiten, das schaff ich allein. Der Bus hält direkt vorm Polizeirevier, da brauche ich nicht mal weit laufen.“ 

Er holte Luft, kniff die Augen zusammen und funkelte sie an. Dann schloss er die Tür, die immer noch offen stand. Das mit dem Busfahren hatte sie extra gesagt. Sie wusste, dass ihn das aufregen würde und ihr gefiel die Vorstellung, dass er sie zum Revier begleiten würde. Ehrlich gesagt, hatte sie überhaupt keine Lust, die Aussage allein und ohne Unterstützung zu machen. Aber er war so süß, wenn er sich um sie sorgte. Sie wollte es noch etwas auskosten.

Er lehnte sich mit seinem Hintern gegen den Schreibtisch und sah sie aufmerksam an. „Du hast bestimmt eine Monatskarte.“ 

Sie grinste. „Natürlich.“ 

„Dann gib sie mir … bitte.“ 

Sie lächelte den Mann, den sie liebte an, zog aber ihre Monatskarte nicht hervor. Sie zuckte lässig mit den Schultern. „Okay, du hast gewonnen. Wir fahren mit deinem Auto zusammen zum Polizeirevier.“ 

„Emma, gib sie mir einfach.“ 

Er zog sie zwischen seine Beine und hielt sie fest. Sie rollte mit den Augen. Sie liebte es, wenn er versuchte, sie einzuschüchtern. „Was willst du damit? Ich hab doch schon gesagt, ich fahr mit dir hin. Mit dem Auto.“ 

„Gib sie mir.“ Sein Ton duldete keinen Widerspruch.

Sie schüttelte den Kopf und zog die Monatskarte aus ihrer hinteren Gesäßtasche. 

„Danke.“ Er nahm die Karte und zerriss sie vor ihren Augen in vier Teile.

Sie schnappte empört nach Luft. „Und wie soll ich jetzt vorwärtskommen?“, beschwerte sie sich und zeigte auf die traurigen Überreste ihrer Monatskarte.

„Mit dem Auto.“ Er warf die Papierschnipsel in den Mülleimer neben seinem Schreibtisch.

„Mit welchem?“ 

„Ich kauf dir eins.“ 

Sie schnaubte ärgerlich und gab ihm einen kleinen Schubs. „Du kannst mir nicht einfach ein Auto kaufen.“ 

„Warum nicht?“ Er grinste überaus zufrieden. 

Das wusste sie auch nicht. 

„Du schläfst ab jetzt bei mir. Oder ich bei dir. Glaubst du, ich lass dich noch mal eine Nacht allein oder bei Joe?“, stieß er hervor und wirkte wie ein Höhlenmensch aus der Steinzeit. Dann küsste er sie auf die Nasenspitze. „Ich überlass dir die Entscheidung, ob wir es zuerst bei dir oder bei mir treiben. Vorerst jedenfalls.“ 

Ihr Gesicht färbte sich rot. Sie brauchte ein bisschen, um das Gesagte zu verarbeiten.

„Du willst mir wirklich ein Auto kaufen?“, fragte sie ungläubig, als sie sich wieder gefangen hatte.

„Natürlich! Als meine Frau brauchst du ein Auto. Wie sieht das denn sonst aus?“ 

„Als deine Frau?“ Jetzt war sie überfordert. 

„Ich habe vor, dir einen Antrag zu machen.“ Er wurde unruhig und verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere. „Ich tue es noch nicht, weil ich nicht sicher bin, dass du jetzt schon Ja sagen würdest. Aber ja, ich werde dir einen Heiratsantrag machen.“ Er hielt ihren Kopf mit beiden Händen fest und sah ihr in die Augen. „Wenn ich mir sicher wäre, dass du heute schon Ja sagen würdest, würde ich hier vor dir auf die Knie fallen. Aber ich denke, du brauchst noch etwas Bedenkzeit. Es war ein anstrengender Tag.“

Er strich ihr liebevoll eine Haarsträhne hinters Ohr und sah sie voll Verlangen an. Sie konnte kaum sprechen. Feuchtigkeit sammelte sich an ihren Wimpern. Er wollte sie heiraten und ihr ein Auto schenken. Ganz abgesehen davon, dass er ihr einen fantastischen Job angeboten hatte. Sie fühlte sich geschmeichelt. Nein, geschmeichelt war das falsche Wort. Sie war glücklich, verliebt und schmolz dahin.

Aber er hatte recht. Sie konnte jetzt unmöglich Ja sagen. Sie kannten sich erst ein paar Wochen und der Tag heute hatte sie komplett durcheinandergebracht. Eigentlich wollte sie nur ihn. Sie wollte gar nicht denken, sondern sich mit ihm verkriechen und genießen, was er ihr zu geben hatte.

Er sah sie immer noch an und las in ihrem Gesicht. 

„Ich liebe dich“, sagte sie.

Sie streckte sich ihm entgegen und küsste ihn. Der Kuss war nicht fordernd, aber unglaublich sanft. Sie legte all ihre Liebe hinein. Ihr war nicht aufgefallen, wie angespannt er gewesen war. Sie lächelte, als sie sein seliges Gesicht sah. 

„Ich liebe dich auch. Und ich will dich verwöhnen und verhätscheln. So lange Wiedergutmachung leisten, bis du endlich Ja sagst“, sagte er und rieb ihr zärtlich über den Rücken.

Sie wischte sich über die feuchten Augen. „Frag mich nächsten Monat noch mal.“ 

Er nahm sie in die Arme und drehte sich mit ihr im Kreis. „Damit kann ich leben.“ Er grinste. „Heute ist schon der Achtundzwanzigste.“ 

Sie lachte.

„Süße, mach dich darauf gefasst, dass ich dich fragen werde, wenn ich mir sicher bin, dass du nicht Nein sagen wirst.“ Er löste sich von ihr. „So, und nun lass uns zum Polizeirevier fahren und deine Aussage machen.“ 




 

Emma war fix und fertig, als sie endlich das Polizeirevier verlassen konnten. Sie hatte zwei Stunden Rede und Antwort gestanden. Der Beamte, der die Anzeige aufgenommen hatte, war sehr nett gewesen und hatte sich angeboten, ihr einen neuen Eisbeutel zu besorgen. 




Sie war erleichtert, dass sofort eine Fahndung nach Römer eingeleitet wurde. Sie hatte nicht vor, ihm noch mal zufällig über den Weg zu laufen. Simon würde sie, solange der Kerl frei rumlief, sowieso nicht aus den Augen lassen. Sie brauchte also keine Angst zu haben. Das Adrenalin, das schon den ganzen Nachmittag durch ihre Adern geflossen war, war nun aufgebraucht. Sie wollte nur noch duschen und anschließend ins Bett fallen. 

Simon griff nach ihrer Hand und drückte sie. Man konnte ihr offenbar ansehen, wie erschöpft sie war. Er ließ sie auf der Beifahrerseite seines Wagens einsteigen und fragte gar nicht erst, was sie wollte.

In seiner Wohnung führte er sie direkt ins Badezimmer. 

„Ich brauche eine Dusche und dann ein Bett.“ 

„Kriegst du.“ 

Er stellte den Duschkopf auf Regen und schaltete auch noch die Massageköpfe dazu, die in der Wand eingelassen waren. Dann half er ihr, die zerrissenen Sachen auszuziehen. Als er ihr die Bluse über die Schultern zog, sah er den dicken Bluterguss auf ihrem Oberarm. Mit angehaltenem Atem strich er darüber. Er sagte nichts, aber seine Stirn zog sich zusammen. Sie stand jetzt nackt vor ihm. Er schloss sie in die Arme und hielt sie fest. Sie kuschelte sich noch ein Stück tiefer, als er ihr über den nackten Rücken fuhr. Sie standen da, ohne etwas zu sagen. Es herrschte eine innige Übereinkunft, die keiner Worte bedurfte. 




 

Als sie am nächsten Morgen vor den Aufzügen bei Rodenheim standen, wurde ihr übel und ihre Knie gaben nach. Wann würde sie wieder in einen Aufzug steigen und nicht Römers Gesicht sehen?




„Weißt du eigentlich, welche Farbe das Treppenhaus hat?“ Sie blickte immer noch starr auf die verschlossene Aufzugtür.

Er betrachtete sie verwundert von der Seite. „Wie kommst du denn darauf?“ 

„Nur so.“ 

„Betongrau, glaub ich.“ 

„Gut.“ Sie würde auch heute nicht die Treppen steigen. Sie fuhren bis zur vierten Etage durch und Emma wunderte sich, warum Simon hier ausstieg. Er zog sie mit sich. „Warum steigen wir hier aus?“ 

„Ich muss noch etwas klären und fände es gut, wenn du dabei wärst.“ 

Als ihr auffiel, welche Richtung er eingeschlagen hatte, wurden ihre Schritte kleiner. Er ging zum Personalbüro. Warum machte er das? Sie hatte keine Lust auf Frau Hochwein-Tungelhagen. Konnte er das nicht allein klären? 

Er klopfte und öffnete ohne eine Antwort abzuwarten die Tür. Er zog Emma wie ein Hündchen hinter sich her und sie überlegte kurz, die Fersen in den Teppich zu stemmen. 

„Guten Morgen, Martina.“ Er hielt immer noch ihre Hand, als hätte er Angst, sie könnte abhauen, wenn er sie losließe. Wie recht er doch hatte.

„Herr Bogener …“ 

Frau Hochwein-Tungelhagen stockte, als sie Emma hinter Simon stehen sah. Am liebsten hätte sie sich hinter seinem breiten Rücken versteckt, aber das erschien ihr doch zu kleinmädchenhaft. Der Drache war sprachlos, stellte sie genüsslich fest.

„Ich möchte Ihnen unsere neue Redaktionsassistentin vorstellen.“ Er lächelte zuckersüß und sie hätte ihn für diese Geste am liebsten geküsst. Gleich hier. „Frau Jakobsen passt hervorragend in unser Team. Sie wird mit Susanne Wagner und Herrn Krüger zusammenarbeiten.“ Er räusperte sich und nichts ließ daran zweifeln, wer hier der Überlegenere war. „Ich denke, es ist in Ihrem Sinne, dass ich die Entscheidung persönlich getroffen habe.“ 

Martina wurde blass und fühlte sich sichtlich unwohl in ihrer Haut. „Aber natürlich, Herr Bogener.“ 

„Gut. Dann dürfen Sie sich um den Arbeitsvertrag kümmern und ihn mir vorlegen, sobald er fertig ist.“ 

Sie nickte.

Emma war mit jedem Wort, das er gesagt hatte, ein Stück größer geworden. Das verdutzte Gesicht von der Hochwein-Tungelhagen wärmte ihr Herz.

„Dann kann ich mich in Zukunft darauf verlassen, dass Frau Jakobsen bei Ihnen in guten Händen sein wird?“ 

Sie nickte wieder.

Simon schaffte gerade noch ein Auf Wiedersehen in Martinas Richtung zu murmeln, bevor er Emma nach draußen zog.





Epilog




 

Drei Monate später …

 

„Simon, was ist mit Fußball? Ich versuche, Karten für das nächste Spiel Hertha gegen Bayern zu bekommen. Gehst du mit?“ 




Joe sah Simon an.

„Klar.“ 

Zu Emmas größter Freude verstanden sich Simon und Joe mittlerweile hervorragend. Fast schon ein bisschen zu gut. Nicht selten verbündeten sich die beiden gegen sie. Eine schnippische Bemerkung konnte sie sich nicht verkneifen. „Männer! Bestellen Fußballkarten drei Monate im Voraus, aber Weihnachtsgeschenke kaufen sie an Heiligabend.“ Sie schüttelte den Kopf und betrachtete Joe. Er stand am Grill und wendete das Fleisch für die Burger. Er trug eine rote Grillschürze und ein verschmitztes Lächeln.

„Hey Emma“, rief er herüber. „Wenn du willst, darfst du dich an unserer Tippgemeinschaft beteiligen.“ Er hob eine Augenbraue, sein Blick frech und herausfordernd zugleich. „Gern auch spielbezogen.“ 

Sie stöhnte und blickte gen Himmel. Joe war in den letzten Monaten fast schon erwachsen geworden – fast. Sein Body sah mehr als gut aus, das konnte keine Frau leugnen. Er hatte letzte Woche ein erstes Angebot als Model bekommen für einen Herrenduft. Sein Ego würde auf Cyborggröße anwachsen. Wenn seine Karriere steil anstieg, würde er sie lebenslang als Freundin brauchen, die ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholte. Er war viel zu hübsch. Was würde nur in fünf Jahren sein, wenn er ein ganzer Mann war?

Joes Augen teilten ihr dezent mit, dass ihr T-Shirt über die Schulter gerutscht war. Bevor Simon Joes Blick auf ihr bemerken konnte, wandte er seine Augen zu ihm um. 

„Hamburger?“ 

Sie zupfte ihr T-Shirt zurecht. „Joe, wenn du so sprichst, zweifle ich an unserem Schulsystem. Versuchs noch mal – Subjekt, Prädikat, Objekt.“ 

Er grinste und ersparte ihr die Antwort, indem er Simon einfach den Burger reichte. Der lächelte zurück, sagte aber nichts.

„Und so einer will einen Verlag besitzen, Buchautor sein und einen Doktor in Publizistik haben. Du könntest mich ruhig ein bisschen unterstützen.“ Den Stolz in ihrer Stimme konnte sie nicht ganz verbergen.

Sie sah den Mann ihrer Träume an und zog verspielt an seinem T-Shirt. „Lass ihn. Er ist halt verzogen“, nahm Simon Joe in Schutz, biss herzhaft in seinen Hamburger und tätschelte anschließend ihren Po. Sie blieb an seiner Seite stehen und genoss die Berührungen. 

War es wirklich erst drei Monate her, dass Jörn Römer sie bedroht und genötigt hatte? Die Polizei hatte nicht lange gebraucht, um ihn in seiner Wohnung ausfindig zu machen und festzunehmen. Er saß in Untersuchungshaft und wartete auf seine Verhandlung. Im Prozess würde sie aussagen müssen, das hatte der Anwalt ihr bereits mitgeteilt. Aber sie brauchte Jörn nicht gegenüberzutreten. Das war etwas, wovor sie sich fürchtete. Simon hatte ihr versprochen alles Mögliche zu tun, damit er eine lange Zeit hinter Gitter verbrachte. Er hatte mit sich selbst gehadert und sich tiefe Vorwürfe gemacht, dass ein psychisch labiler Mann mit Vorstrafenregister bei ihm gearbeitet hatte.

Joe reichte ihr einen Burger. Sie biss genüsslich hinein und ließ sich die ungesättigten Fettsäuren und Cholesterinwerte auf der Zunge zergehen. Nichts schmeckt so gut wie ungesundes Essen.

Seit letzter Woche waren sie aus den Flitterwochen zurück – zehn Tage Fidschi Inseln. Sie konnte es noch nicht recht glauben, dass sie jetzt eine verheiratete Frau war. Eine reiche, verheiratete Frau.

Simon hatte noch fast zwei Monate um sie werben müssen, bevor sie endlich zugestimmt hatte, ihn zu heiraten. Er zeigte jedem, der es wissen wollte, dass er der glücklichste Mann auf Erden war.

Molly hatte in der Bogener-Villa eine Hochzeit veranstaltet, wie Emma es kaum für möglich gehalten hatte. Simons Mutter hatte die ganze Organisation übernommen, Einladungskarten geschrieben, den Cateringservice bestellt und sogar mit ihr zusammen ein Hochzeitskleid ausgesucht. Sie war enttäuscht gewesen, dass Emma nicht die Shoppingqueen gewesen war, die sie gern als Schwiegertochter gehabt hätte. Am Ende hatte sie sich damit abgefunden und sie trotzdem ins Herz geschlossen.

Nachdem Simon ihre Monatskarte zerrissen und vernichtet hatte, waren sie ein Auto kaufen gegangen, sobald sein Terminplan es zugelassen hatte. Erst war es ihr unangenehm gewesen, das Geld dafür anzunehmen. Aber mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt, dass genügend vorhanden war. Er hatte ihr einen schokoladenbraunen Mini Clubman gekauft. „Weil der am besten zu deinen Augen passt“, hatte er gesagt. „Und damit du Platz für unsere Kinder und den Kinderwagen hast.“ 

Das war jetzt zwei Monate her. Heute Morgen hatte sie einen Schwangerschaftstest gemacht. Er war positiv ausgefallen. Heute Abend würde sie es ihm sagen. Sie freute sich schon auf Simons Gesicht und seine Reaktion.

Es hupte in der Einfahrt, als ein bekanntes Auto vorfuhr. Lucy saß drin. Emma drehte sich hocherfreut um. Heute würde sie ihren Wetteinsatz einfordern. Sie würden sich tätowieren lassen – beide. Sie war als Siegerin der Wette hervorgegangen und würde den Ort des Tattoos bestimmen. Lucy durfte das Motiv wählen, das hatte sie ihr zugestehen müssen, da sie sich sonst niemals auf diese Wette eingelassen hätte. Beide würden sich das Gleiche stechen lassen, schließlich waren sie Zwillinge. Leider würde sie nun doch mit einem mädchenhaften Schmetterling herumlaufen müssen. Aber dafür müsste Lu sich damit abfinden müssen, dass in Zukunft ein Tattoo ihre linke Pobacke zierte. Man musste schließlich Kompromisse eingehen.

„Ich muss los, bevor Lucy es sich noch anders überlegt.“ Sie gab Simon einen Kuss auf die Wange, er hatte den Mund voll Hamburger.

„Na dann, ich hoffe, es tut nicht zu weh.“ Joe drückte sie zum Abschied kurz an sich, bevor sie sich auf den Weg zu Lucy machte. 

„Lu ist die, die Angst hat. Ich freu mich.“ 

Lucy war ausgestiegen und herübergekommen. Sie stöhnte laut auf. „Ich werde bestimmt zwei Wochen lang nicht sitzen können. Verdammt.“ 

Emma lächelte zu Simon hinüber, der den Blick nicht von ihr abwenden konnte. 

Er kam zu ihr. „Du hast mein Wort, Engelchen“, er strich ihr aufreizend über die linke Pobacke, „ich küsse dir alle Schmerzen weg. Wo du willst.“ Sie wurde rot und gab ihm schnell einen Kuss, bevor es die anderen sahen. Sie wusste nur zu gut, welche Stellen er küssen wollte.




Joe hörte immer alles. Darauf konnte man sich getrost verlassen. „Lucy, wenn du magst, kümmere ich mich um deine schmerzenden Stellen. Zeig mir deinen hübschen Hintern und ich massier ihn dir.“ 

Lucy verdrehte die Augen. „Ich werd’s mir überlegen.“





[image: ]Die Autorin M. L. Busch schreibt Geschichten. Sie studierte nicht Medienkommunikation. Ist auch keine Journalistin und arbeitet auch nicht für verschiedene Zeitschriften als freie Autorin. Sie wurde nicht bekannt durch Auftritte im Radio oder Fernsehen. Auch wöchentliche Kolumnen gibt es nicht. 




Sie ist Grafik-Designerin und lebt in Nordrhein-Westfalen. Mit sechs machte sie das Seepferdchen und begann nach vielen Jahren als Nicht-Sportlerin mit dem Triathlon. Die Geschichten entstehen, während sie sich durchs Wasser quält, gegen den Wind kämpft, die Landschaft bewundert, und sich wieder mal eine Blase läuft. Ihr Mann, ein echter Ironman, teilt die Leidenschaft mit ihr und den beiden Kindern.

 

„Zwei sind eine zu viel“ ist der Anfang einer Reihe von modernen, amüsanten Geschichten.

 




Autorenwebseite: www.mlbusch.de




Facebook: www.facebook.com/people/ML-Busch/100007313861835




 




Nachdem Sie jetzt „Zwei sind eine zu viel“ gelesen haben, muss ich noch etwas loswerden. Der Charakter der Emma in der Geschichte enthält ein kleines Stück meiner Persönlichkeit und ist mir auf all den Seiten schrecklich ans Herz gewachsen. Auch ich war früher ein totaler Bewegungsidiot und gehörte im Sportunterricht zu den Mädchen, die immer als Letztes in die Mannschaft gewählt wurden und nicht mal die Angabe über das Volleyballnetz bekamen. Mittlerweile habe ich den Hawaii-Marathon gefinished und bin beim IRONMAN 70.3 gestartet – und angekommen. Nebenberuflich trainiere ich Sportgruppen und kann auch einen Ball fangen. Das alles mache ich immer noch gern und ich bin mittlerweile zehn Jahre älter als die Emma in der Geschichte. 
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